ELSENDERO 


REVISTA MENSUAL 
CULTURAL 


\ Originalbeiträge: *Nachdruck bei vorheriger 
E L S E N D E R O Einholung schriftlicher Verlagszustimmung und 


genauer Quellenangabe gestattet. 


uw Nacional de Prop. Int. Artículos originales: * La reproducción es per 
. 377. 


832 - Queda hecho el mitida previa autorización escrita del 
‚con la indicaci 


depósito que señalo la ley. ón de su fuente. 


INHALT DIESES HEFTES 


Del Mensaje Presidencial del 1.° de Mayo 1952 

Wiederkunft, von Wilhelm Schäfer + 

#Die verhängnisvollste Entscheidung, von August Haussleiter ... 373 
*Fresnes, von Jean Azema 

Clausewitz, von Hans Wilhelm 

*Unter Pelzjägern und Indianern auf Navarino, von E. Neubert 392 


Zum 7. Juni (Ein Brief von Werner Braune) 


Entwurf einer deutschen Verfassung, von Alfred Rosenberg .. 39 


Deutsche Außenpolitik 1952 


*Gedanken zum sowjet-russischen Friedensvorschlag, von Dr. h. c. 
E. J. Reichenberger 


Adenauer und die Schuldlüge, von Richard Handorp .......... 
#Die Warburgs, von Eustace Mulins 
*Konvent der Patrioten 
*Des miesen Miskas Mieselsucht, von Willem Sluyse 
*Das Weltgeschehen 

Das Buch 

Schachecke 


editor y 


Die ruhig nieder/chaun: 
Wonnalle Menschen /chweigen 
und Falchen Ösen trann, 

wir wolln das Wort nicht brechen, 
nicht Buben werden gleich, 
wollt predigen und [prechen 
vom heilgen, 

deutfchen Feich! 


Lo 


6 JAHRGANG 


1) 6. HEFT, 1952 
el Monatshefte zur Rulturpflege und zum Aufbau 


DURER-VERLAG, BUENOS AIRES 


Del Mensaje Presidencial del 1.° de Mayo 1952 


Los firmemente que llega en el mundo la hora de los pueblos. Las instituciones 
que quieran mantener el cerco de sus antiguos privilegios y nieguen la rcalidad del 
puebio impidiéndole que penetre en sus cuadros directivos, serán destruídas por la 
avalancha de las masas que surgen desde el principio de la historia por caminos de 
sangre y de dolor, pero, como una marea incontenible de libertad y de justicia. 

Nuestra única gran virtud ha sido adelantarnos al tiempo en su evolución irrever- 
sible y “organizar la marca” para que el paso de una edad a otra edad de nuestra 
historia se realice sin grandes inconvenientes y sin mayores sacrificios. 

La hora de los pueblos ya no es una palabra de la jerga demagógica en las men- 
tidas democracias de nuestro tiempo. Los pueblos están abriéndose camino entre la 
maraña de redes y de sombras que los aprisionaba 

Para nuestra doctrina, los valores económicos son solamente un medio y no una 
finalidad de la tarea humana, que tiene, para quienes aceptamos y reconocemos en 
el hombre valores cternos y espirituales, un destino superior. 

Pero los bienes económicos son la base material de la felicidad humana, asi como 
el cuerpo es instrumento para la actividad del alma. 

Nosotros queremos la elevación moral de nuestro pueblo; luchamos por su digni- 
ficación; queremos que sea virtuoso e idealista y que se desarrolle en su seno una 
vigorosa vida espiritual, pero sabemos demasiado bien, por la experiencia de los años 
pasados bajo la explotación capitalista y oligarquica, que todo aquello es muy difícil 
cuando la vida de la comunidad no se desenvuelve en un ambiente de cierto bienestar 
material. También sabemos que el bienestar material de las naciones ha sido muchas 
veces en la historia causa de grandes desgracias y de fatales decadencias, 

Cuando un pueblo debe asumir en la historia un destino superior, tiene que poseer 
profundas reservas espirituales si no quiere causar a la humanidad más desgracias que 
beneficios. Esta es una verdad histórica muchas veces probada, incluso en los días de 
nuestro tiempo. 

El mundo occidental quiere enfrentar al comunismo y vencerlo con el inmenso 
poderío de sus ejércitos, que constituyen una extraordinaria fuerza material..., pero 
ha destruído durante demasiado tiempo, y sigue destruyendo todavía, los valores espi- 
rituales de los pueblos que explotan el capitalismo, y sus insaciables ambiciones egoís- 
tas de riqueza y de dominio. 

El colectivismo, a pesar de su declarado materialismo, posee un fondo idealista y 
un sentido generoso de fraternidad, que constituyen por sí mismo profundos y nobles 
valores espirituales, desgraciadamente al servicio de un ideal deshumanizado. 

Para vencerlo, más que pactos excesivamente perfectos en sus meticulosas provisio- 
nes y ejércitos demasiado bien pertrechados y equipados con las mejores armas de todos 
los tiempos, se necesitan pueblos que tengan fe en los valores superiores del espíritu. 

Yo creo, señores, que el pueblo argentino tiene un destino extraordinario que 
realizar en la historia futura de la humanidad, y ello será mejor o peor en la misma 
medida en que nucstro pueblo sepa cumplir con su deber histórico... ¡Esto depende 
de las fuerzas espirituales que pasea al enfrentarse con su propio destino!” 
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WILHELM SCHÄFER t: 


Wiederkunt— 


D. Land der Mitte zu heißen, ist Deutschlands Geschick: zwischen Ver- 
sailles und Moskau liegen die Gräber seiner gefallenen Söhne, zwischen Ver- 
sailles und Moskau liegt seine kommende Not. 


“Die rote Zwietracht reißt seine Hoffnung nach Osten, die goldene 
Spinne im Westen saugt ihm sein Blut; was es der einen läßt, muß es der 
andern nehmen: so ist es noch einmal das Schlachtfeld der Welt. 


Die Menschheit will werden, aber sie kommt nicht mit Lorbeer und 
Psalmen: Gewalt muß Gewalt bezwingen, ein Meer von Blut muß den Ab- 
grund ersäufen, daraus sie geboren sein will. 


Versöhnung und ‘Friedensschalmeien müssen verstummen, wenn der 
Abgrund zu kreißen beginnt; denn alles was dumm und gemein, was selbst- 
süchtig und eitel, was schlecht und schlau und zwiezüngig ist, will die Ge- 
burt stören. 


Die rote Zwietracht im Osten wird einmal die goldene Spinne im We- 
sten erschlagen; aber das rote Elend wird nach dem goldenen schreien, bis 
die erste Eintracht beginnt. 


Daß aber das Reich der Eintracht uns widerfahre auf Erden, wird es 
der Herzen bedürfen, die das Kreuz der Zwietracht tapfer und treu nach 
Golgatha tragen ; der deutschen Seele wird seine bitterste Botschaft gehören. 


Zu töricht, im Rat von Versailles zu sitzen, zu töricht, im Haß von Mos- 
kau zu sein, niemandens Freund und aller Welt Feind, wird sie in langer 
Einsamkeit bleiben. 


Die Gesamtheit wird ihre schwarzen Unholde gebären und ihre Licht- 
alben; wenn der Morgen der Menschendämmerung anbricht, wird sie nicht 
mehr auf Allerweltsstraßen gehen. 


Alle Kämpfe der Menschheit werden der deutschen Seele auferlegt sein, 
bis sie, Besiegter und Sieger in Einem, der kommenden Eintracht Christo- 
phorus wird; bis einmal Wiederkunft ist, bis endlich den Kindern Gottes 
auf Erden die grüne Wiese, das blanke Meer und der blaue Himmel gehören. 


(Aus „Die dreizehn Bücher der deutschen Seele‘) 
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Die Quadriga auf dem Brandenburger Tor. 


AUGUST HAUSSLEITER: 


Die verhángnisvollste Entscheidung 


E. gibt in jeder Tragödie einen Augenblick, in dem das Schicksal noch ein 
letztes Mal den Atem anhält. Der Zuschauer fühlt: Noch ist die endgül- 
tige Entscheidung nicht gefallen. Aber schon zeichnet sich dunkel am Ho- 
rizont der letzte Akt, das eigentliche Verhängnis ab. Man nennt diesen 
Augenblick den „Moment der letzten Spannung“. 

In einer solchen Lage befindet sich gegenwärtig Deutschland und mit 
ihm ganz Europa. Das Abendland erlebt gegenwärtig den Moment der letz- 
ten Spannung. 

Die beiden Kolosse Sowjetunion und Amerika stehen einander drohend 
gegenüber. Zerrissen. angefüllt mit uralten Traditionen. überklug und aus- 
weglos zugleich, sich in unverständliche Zänkereien verbeißend, verfallend 
und um den eigenen Untergang wissend, so liegt Europa zwischen den Ko- 
lossen. In der Tat ist es zur Zeit als Realität gar nicht vorhanden. Die ge- 
schäftigen Winkel-Advokaten des ohnmächtigen und ausgebluteten Erdteils 
tun nur noch so, als ob ... Denn seine eine Hälfte liegt im Schatten des 
Kreml, verwandelt sich bereits, nimmt fremde Züge an. Die andere Hälfte 
wird von Amerika beherrscht, organisiert, geführt. Man spielt Abendland, 
so, wie die Athener und Spartaner noch Hellas gespielt haben, in der römi- 
schen Cäsarenzeit, gespenstisch, die alten Traditionen und die neuen, grö- 
beren linearen Formen munter durcheinander mischend. 

Deutschland aber ist, was immer sie sagen mögen, die Mitte, das Herz 

und zugleich das Bollwerk Europas gewesen. Mögen die anderen ihre Welt- 
rätsel leichter gelöst haben, mag Frankreich rationaler und England einfa- 
cher den Abgründen des Lebens gegenübergestanden haben. Die letzten 
Geheimnisse, Wunder und Schrecken Europas bargen sich in der Brust 
Deutschlands. Darum war es so unheimlich und darum war es so unent- 
behrlich zugleich. 
Die Zerschlagung Deutschlands bedeutet das Ende Europas. Solange 
Deutschland besetzt und geteilt ist, ebenso lange ist dieser Erdteil nicht 
existent. Wir sagen dies nicht aus Hochmut; die anderen spüren es ja auch. 
Als sie Deutschland zerrissen, haben sie dem Abendlande das pulsierende 
Herz genommen. Seitdem ist alles. was hier geschieht, geschichtslos. Nicht 
nur Deutschland, sondern ganz Europa ist heute auf der einen Seite russi- 
sche Zone und auf der anderen Seite amerikanische Zone. Prag ist heute 
russisch, weil Weimar russisch ist, und Paris und Rom sind heute amerikani- 
sche Kolonialstädte geworden, weil München und Köln amerikanische Ko- 
lonialstädte geworden sind. 

Wenn die Europäer einen Augenblick noch sich von den alten Fehden 
befreien könnten, wenn sie sich von ihren Winkel-Perspektiven lösen könn- 
ten, dann müßten sie erkennen; Die Wiederherstellung Deutschlands muß 
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unsere gemeinsame, unsere erste europäische Aufgabe sein. Zur Zerschla- 
gung Deutschlands hatten sich die Berija-Asiaten mit den Morgenthau-Ame- 
rikanern verbunden. In einem unsäglichen Haß verbrannten sie die Mittel- 
punkte des alten Abendlandes. Die Altstádte von Dresden, Nürnberg, Würz- 
burg übergossen sie mit Phosphor; aus der Prärie trugen sie den Steppen- 
brand über die Heiligtümer der Menschheitskultur. Wenn die Europäer 
noch zu begreifen vermöchten, worum es geht, wenn sie noch in den Ruinen 
zu lesen vermöchten, wenn es noch die letzten heimlichen Verbundenheiten 
eines gemeinsamen geistigen Lebens zwischen ihnen gäbe, dann müßten sie 
wissen: Deutschland muß wieder erstehen, muß wieder Leben, eigenes Le- 
ben gewinnen, wenn Europa wieder erstehen soll. 

Aber wissen dies denn die Deutschen selbst? Die offiziellen Sprecher 
der deutschen Politik gehen offenkundig geflissentlich davon ab. Die Pan- 
kower Politiker machen mit Moskau Politik gegen Washington und die 
Bonner Politiker machen mit Washington Politik gegen Moskau. Beide ha- 
ben sich innerlich und äußerlich dem fremden Gesetz unterworfen. Die einen 
sind Halb-Asiaten und die anderen sind Halb-Amerikaner. Das wirkliche 
Deutschland hat noch gar keine politische Plattform. Das wirkliche Deutsch- 
land haben die Fremden 1946 natürlicherweise nicht lizensiert und deshalb 
kann es 1952 noch nicht organisiert sein. Nur seine Vorhuten sind heute 
sichtbar und erzielen die ersten Einbrüche; wir führen erst die eigentli- 
chen Bereitstellungen durch. 

In diese Stunde fällt ein entscheidender Vorstoß Moskaus. 

Moskau eröffnete die Debatte um Deutschland von neuem. Mitten im 
schweigenden Rüstungswettlauf, während Eisenhower verzweifelt aus der 
Lissabonner „Phantom-Armee“ ein den Russen ebenbürtiges Landheer zu 
machen versuchte, inmitten des Aufmarsches zum großen Würfelspiel um die 
endgültige Weltherrschaft machte Moskau noch einmal einen Friedensvor- 
schlag. Pin ARAN 

Der Moskauer Friedensvorschlag für Deutschland ist bedeutender und 
viel interessanter, als die Bonner Gschaftelhuber Fisenhowers im ersten 
Augenblick zu erkennen vermógen. Natúrlich geht Moskau von seinem eige- 
nen weltpolitischen Interesse aus. Es will nicht, daß das westdeutsche Po- 
tential definitiv zu einem unlóslichen Bestandteil des amerikanischen Poten- 
tials wird. Der Schock, den die Sowjetunion 1941 erlebte, wirkt dabei noch 
nach. Ebenso ist es selbstverständlich, daß auch nach einem gesamtdeut- 
schen Friedensschluß das machtpolitische Tauziehen um Deutschland wei- 
terginge. Wer das vermeiden will, der müßte Deutschland aus der Mitte 
Europas, aus der Mitte zwischen Ost und West, wegverlegen. Solange es 
Deutschland überhaupt gehen wird, ebensolange wird es den unvermeidli- 
chen Risiken seiner Mittellage ausgeliefert sein. Wer sich, wie Dr. Ade- 
nauer, vor diesen Risiken drücken möchte, wer an die Brust des amerikani- 
schen Schutzvaters genommen werden möchte und sein Gesicht mit dem 
breiten Prärie-Schlapphut bedecken möchte, um am Herzen des Cowboys 
das Vorhandensein der Moskauer Weltrevolutionäre vergessen zu können, 
wer so verfährt, der verstößt gegen die geographischen Gesetze. Dr. Ade- 
nauers Politik hat diese für jeden Deutschen so spürbare Schlagseite des- 
halb, weil Adenauer nicht in der seelischen Mitte Deutschlands beheimatet 
ist, sondern weil sein eigentlicher Schwerpunkt irgendwo außerhalb liegt. 
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Wo Dr. Adenauers wahres politisches Zentrum liegt, in Paris, in Rom, in 
der Wallstreet, wer will es genau sagen? Da spielen tiefere Bindungen und 
instinktive Zusammenhänge eine Rolle und manchmal beschreibt seine Po- 
litik Ellipsen, deren Brennpunkte nur geahnt werden kônnen. 

Nun hat die Sowjetunion ein selbständiges, ein unabhängiges, ein nicht- 
gebundenes Deutschland vorgeschlagen. 

Die Sowjetunion hat weder aus Liebe zu Deutschland, noch um des 
Abendlandes willen gehandelt. Sie steht vor einer Alternative und sie han- 
delt realpolitisch aus dieser Alternative heraus. Sie weiB: Entweder wird 
Westdeutschland eine Art kontinentales Klein-Amerika, sozusagen Eisen- 
howers Lieblingsprovinz, Lieferant des Wallstreet-Fußvolkes, oder aber man 
versucht, diesem Deutschland eine unabhängige Position zwischen den Fron- 
ten zu geben. Daß die Moskauer Weltrevolutionáre diese Unabhängigkeit 
nur als eine bedingte und vielleicht auch nur als eine vorübergehende anse- 
hen würden, braucht man uns nicht zu sagen. Herr Eisenhower und seine 
Trabanten sollen endlich aufhören, uns über den Kommunismus aufklären 
zu wollen. Die Morgenthau-Leute sind auf diesem Gebiete nicht kompe- 
tent. Sie haben zu viele Deutsche dem Bolschewismus ausgeliefert, als daß 
wir noch irgendeine Belehrung von den Mördern und Gefangenenwärtern 
unserer Kameraden entgegenzunehmen die Absicht hätten. 

Wenn Moskau einen Friedensvorschlag für Gesamtdeutschland macht 
und darin sehr konkret die Unabhängigkeit Deutschlands zu umreißen ver- 
sucht, dann haben wir uns zu überlegen, was man daraus machen kann. 
Moskau ist sehr weit gegangen in seinem Angebot. Es hat sich bereit er- 
klärt, auch andere Friedenspläne zu diskutieren. Es hat der Zuziehung einer 
gesamtdeutschen Regierung zu den Friedensverhandlungen zugestimmt und 
es schlägt die Zulassung einer nationaldeutschen Armee für ein wiederher- 
gestelltes Deutschland vor. Andere wichtige Fragen, zum Beispiel die der 
endgültigen Grenzen Deutschlands sind im Zwielicht gelassen. 

Bei aller Problematik des Moskauer Vorschlags steht das eine fest: 
Zum ersten Male nach dem Kriege hat einer der großen Alliierten — nicht 
wahr, Herr Eisenhower, das waren die Russen doch? — gesagt, wie er sich 
die weitere Entwicklung Deutschlands vorstellt. Man hat eine Plattform 
für die Diskussion über Deutschland geschaffen. Das ist ohne Zweifel neu. 
Die Amerikaner haben das nicht nötig gehabt. Wer so viel Geld hat wie 
Amerika, der will kaufen, ohne zu diskutieren. Der letzte amerikanische 
Friedensvorschlag über Deutschland ist von Henry Morgenthau gemacht 
worden. Das hören die Herren zwar nicht mehr gerne. Aber etwas grund- 
sätzlich Neues haben sie seitdem uns noch nicht mitgeteilt. Sie weichen aus. 
Sie murmeln freundliche Sprüche in den Bart. Sie wollen sich gleichzeitig 
die Bonner Regierung und die tschechischen und polnischen Emigranten 
warm halten; sie glauben deshalb, Schweigen wäre Gold für sie oder viel- 
leicht auch, sie könnten uns Gold geben, um nicht reden zu müssen... Das 
deutsche Fußvolk soll marschieren, ohne unbequeme Fragen zu stellen. Wir 
werden noch erleben, daß die Frage nach den amerikanischen Friedens- (oder 
auch Kriegs-) Zielen als Zersetzung der Wehrkraft verfolgt werden wird. 

Wer den russischen Vorschlag nicht einmal zu diskutieren wagt, der 
gesteht damit ein, daß er die Wiederherstellung Deutschlands von vorne- 
herein nicht mehr will oder für endgültig unmöglich hält. 
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Es steht fest, daß die Wiederherstellung Deutschlands nur mit Zustim- 
mung der Sowjetunion möglich ist. Daß diese Zustimmung Voraussetzun- 
gen haben wird, ist ebenfalls einleuchtend. Zum Beispiel wird die Sowjet- 
union niemals einem Eintritt Gesamtdeutschlands in den Atlantikpakt zu- 
stimmen, da der Atlantikpakt ein gegen die Sowjetunion gerichtetes Mili- 
tärbündnis darstellt. Im Grunde ist folgendes die entscheidende Frage: Hat 
Deutschland überhaupt noch den Mut zu seiner eigenen Unabhängigkeit? 
Sind die Deutschen bereit, das Wagnis der Wiederherstellung ihres Volkes 
einzugehen? Wagen sie das, was Finnland wagt: Am Rande der Sowjet- 
union einen nichtkommunistischen Staat aufzubauen? Wissen die Deutschen 
noch, daß ihre Mittellage sie nicht nur gefährdet sondern auch beschützt, 
wenn man aus ihr die richtigen Konsequenzen ableitet? Deutschland ist 
doch nicht durch die in Deutschland stationierten amerikanischen Divisionen 
gesichert und auch nicht durch Plevenrekruten zu verteidigen; seine echte 
Sicherheit beruht doch im amerikanischen Potential einerseits und in der 
sowjetischen Strategie andererseits, die lieber politisch als militärisch aggres- 
siv ist. Zwischen beiden Weltmächten, gefährdet und über Krisen hinweg, 
wieder Gestalt zu gewinnen: das ist die eigentliche deutsche Aufgabe. Es 
gibt keine andere. Es ist gleichzeitig der einzige wirkliche Beitrag zur Er- 
neuerung Europas, den wir leisten können. Die Integration Deutschlands 
ist die Voraussetzung jeglicher echten Integration des Abendlandes. 

Was hätte also der deutsche Bundeskanzler angesichts des russischen 
Schrittes tun müssen ? 

Er hätte das tun müssen, was sich in dieser Lage von selbst versteht: 
Er hätte ein schlichtes Bekenntnis zur Wiederherstellung seines Volkes ab- 
legen sollen. Er hätte die Unabhängigkeit, die Freiheit, die Einheit Deutsch- 
lands als die zentrale Frage der deutschen Politik unterstreichen und sicht- 
bar machen müssen. Er durfte eines unter gar keinen Umständen: er durfte 
nicht seine einseitige Bindung, seinen Willen zum westlichen Militärpakt, 
seine Kreuzzugsphraseologie in den Vordergrund stellen. Er hätte nicht als 
Romantiker des Heiligen Römischen Reiches (mit der Limesgrenze) in Er- 
scheinung treten dürfen. Er mußte das ganze Gewicht der Stunde spüren. 

Nach diesem Friedensvorschlag wird kein weiterer mehr erfolgen. 

Dr. Adenauer hätte in dieser Stunde für Deutschland sprechen müssen 
und er hat in dieser Stunde für den Plevenplan gesprochen. 

Die erste Antwort der Westmächte ist für das deutsche Volk undisku- 
tabel. Sie lehnen es ihrerseits ab, einen amerikanischen Friedensvorschlag 
zu machen, zu sagen, wie ihrerseits Deutschland geformt werden soll. Sie 
verwickeln sich in Vorfragen und zapfen die Sowjetunion an. Eine öde und 
trostlose Sterilität spricht aus ihrer Erklärung. Nur eines wird ganz klar 
gemacht: Sie wollen Westdeutschland nicht aus den bestehenden Bindun- 
gen entlassen, sie wollen seine Rüstungspotenz und seine (erst aufzustel- 
lende) Infanterie nicht freigeben. 

Deutschland ist noch gar nicht Mitglied des Atlantikpaktes. Sie wollen 
es nicht hineinlassen, aber zugleich wollen sie es den Russen gegenüber nicht 
daraus entlassen. Wir sind nicht Fisch und nicht Fleisch in ihren Augen. 
Aber in dem Augenblick, in dem die Sowjetunion anbot, sie wolle Ost- 
deutschland entlassen, wenn der Westen Westdeutschland aus seiner Haft 
entlasse, im gleichen Augenblick klammern sie sich an ihr Beutestück, ge- 
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winnt es in ihren Augen an Wert. Um ein unabhängiges Deutschland zu 
verhindern, sind die Franzosen plötzlich bereit, das Oberkommando über 
westdeutsche Fremdenlegionen huldvoll zu übernehmen. Inhalt der West- 
note in einem Satz: Deutschland darf nicht wiedererstehen. Gestützt auf 
die Lethargie des deutschen Volkes, gestützt auf die Propaganda Hans Ha- 
bes und Robert Kempners können sie das riskieren. 

Wenn das deutsche Volk diese Politik hinnimmt, dann gibt es ohne 
Zweifel sich selber endgültig auf. Eine Nation, die nicht mehr den Mut zu 
ihrer eigenen Unabhängigkeit, zu ihrer Wiederherstellung findet, ist verlo- 
ren. Sie wird von den sie beherrschenden Mächten eines Tages verheizt, 
verbraucht, aufgerieben werden. Sie wird zu einem matten Fellachentum ab- 
sinken und veröden. Ob dann die Hiwis einer solchen geschichtslosen Masse 
von Amerikanern oder von Russen ins Feuer geschickt werden, ist für das 
löndergebnis gleichgültig und lediglich eine Frage der verschieden hohen 
l.öhnung für die Legionäre. 

Mit dem Verzicht der Deutschen auf ihre Unabhängigkeit ist aber gleich- 
zeitig auch jeder regenerative Versuch Europas unmöglich geworden. Wenn 
die Mitte nicht wieder ersteht, werden die Hälften Europas fremde Einfluß- 
sphären bleiben. 

Wenn dieser Erdteil im Osten sowjetisiert und im Westen amerikani- 
siert wird, dann wird er mit Sicherheit eines Tages atomisiert werden. Viel- 
ieicht werden dann einige Europäer sich an die jämmerliche Ideenlosigkeit 
zurückerinnern, die Europa in der letzten Phase einer möglichen Diskussion 
um seine Wiederherstellung bewiesen hat. Dann werden die Integrateure 
der Eisenhower-Kolonie als die Zerstörer, als die Totengräber des wirkli- 
chen Abendlandes verwünscht werden. 

Noch liegt eine letzte Spannung über den Dingen. Die allerletzte Ent- 
scheidung ist noch nicht gefallen. Darum sprechen wir mit solcher Schärfe. 
Manchesmal droht uns die Sorge zu ersticken. Formieren sich die Massen 
nicht allzuleicht, wie Hammelherden, wenn die Signale ertönen, ganz gleich, 
ob sie drüben Moskau oder hüben Washington gibt? Wir setzen dem Sog 
der Kurzschlußlösungen die soziale und politische Idee einer freien und un- 
abhängigen Gemeinschaft der Deutschen entgegen. Die Erneuerung und 
Wieder-Erstehung unseres Volkes, voller Bedrohung und Gefahr, vermag 
allein unseren Untergang, ja, auch den Untergang des Abendlandes zu ver- 
hindern. 

Darum stehen wir in einer solch bitteren Auseinandersetzung mit den 
Repräsentanten der deutschen Teilstaaten. Die Nationale Opposition ist 
gleichzeitig heute die Vorkämpferin des wirklichen, des eigentlichen Europa. 
Wir haben unserem Volke, wir haben dem Kern der Nation die neue, die 
gültige politische und soziale Form zu geben. Nur dann können wir das 
Wagnis der deutschen Freiheit bestehen. 
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rembourés de crin, 


de longs boudins noirs, 


ee 


CELLULE CAPITONÉE. On lá capitonn 


pour empécher les malhoureux qui l'habitent de se fracasser la téte contre les murs, 


JEAN AZEMA: 


Fresnes 
Luropa hinter neun Gitterotäben 


Au die ewige Frage des Prometheus, auf die Frage nach dem Mythos des 
Gefesselten, die unsere Zeit gestellt hat, um die Gitter zu rechtfertigen, die 
unsere Epoche systematisch zwischen Mensch und Welt geschoben hat, auf 
diese Frage hat ein Zeichner, der in einem der tausend Gefängnisse Europas 
in Ketten liegt — Ralph Sarpault — seine Antwort kundgetan. 

Im Gegensatz zu den dauernden Rechtsstreitigkeiten von Serge Kafka 
oder Koestler ist sie eine Stellungnahme, neben der es nur Ausreden und 
Sublimierung der Dialektik des Eingekerkerten zum Nachteil seiner revolu- 
tionären Kraft gibt. Anders ausgedrückt, erkennen die Gefangenen von Kafka 
oder Koestler die Maschinerie an, die sie als winzige Körnchen zermalmt; 
sie bekämpfen nur die augenblickliche Taktik. Weder die menschliche noch 
die ethische Seite des Problems haben ihr Interesse. Aus der Tiefe ihres 
Kerkers treten sie nur in Erscheinung, um zu diskutieren. Sie unterhalten 
sich mit dem Bösen, streiten sich mit ihren Wärtern, weil der Schauder ihr 
Königreich ist und sie in ihrem tiefsten Inneren mit den Wachen vor ihren 
Zellen unbewußt im gleichen Schritt laufen. 


Dies ist die kapitale Auseinandersetzung, die der Kommunist wünscht. 
Aber was ist dieser Kommunist, wenn nicht das logische Pro- 
dukt einer eisernen Doktrin, deren Grundsätzein 
den widernatürlichen Anschauungen der fort- 
schrittlichen, reaktionären, oder konservativen 
Demokratien festgelegt sind. 

Die Gegenüberstellung Ralph Sarpaults mit der freiheitsberaubten 
Menschheit entreißt dem Zeichner ein Geständnis: Der Gefangene, schreibt 
er unter eine seiner Zeichnungen, isteinewigEntwichener. Durch 
diese Macht des menschlichen Geistes. über Ketten und Mauern der Gefäng- 
nisse hinauszugehen, beweist er die Unzulänglichkeiten der Strafanstalten, 
die die Sieger des zweiten Weltkrieges errichtet haben, um die Gedanken 
und Mythen der Besiegten einzusperren. 

Der entwichene Gedanke ist nicht nur die treffende Antwort der Einge- 
kerkerten, sondern eine Botschaft seines Glaubens an spätere Zeiten. Diese 
Selbstverteidigung des von der Welt isolierten Individuums leuchtet wie ein 
Glaubensbekenntnis, verbannt hinter neun Gitterstäbe, alles was ihm von der 
Welt übriggeblieben ist. 

In Wirklichkeit ist dieser Sieg für viele unfaßbar. Um ihn uns deutlich 
und verständlich zu machen, hat Ralph Sarpault statt eines schweren philo- 
sophischen Bandes oder der Alegorie eines Komanes, seine eigenen Wert- 
begriffe herangezogen. Die Menschen, die sich frei wähnen, den Kulturfilm 
der Leute, die sich nicht als gefesselt betrachten, vorzuführen. Man muß das 
Buch von Fresnes Seite für Seite erfassen, um Schritt für Schritt den Roman 
des i£ingekerkerten mitverfolgen zu können. 

Man muß mit vielen tausend Scheußlichkeiten Vorlieb nehmen, den Atem 
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von Hunderten von Verrückten, Märtyrern und lebendig Gekreuzigten ver- 
tragen, keine der Ketten, die die zum Tode Verurteilten in den sogenannten 
Zellen mit strenger Überwachung Tag und Nacht an den Füßen tragen, über- 
sehen, um den Preis schätzen zu können, den ein Mann wie Sarpault, für 
diese wunderbare Erkenntnis gezahlt hat: Der Gefangene ist ein 
ewig Entwichener. 

Denn auch ihm gegenüber wird man den Terror vervielfacht haben, wie 
man ihn gegen alle seine europäischen Kameraden angewandt hat, in den 
Gefängnissen, in denen sie seit 6 Jahren elendig verkommen: in Belgien, in 
Norwegen, in Holland, in Italien, in Deutschland und in Frankreich, ja sogar 
in der Schweiz, die, obwohl neutral, sich 1945 den Spaß erlaubt hat, auch 
ihre „Collaborateurs“ zu haben. 

Für alle ist es jeden Tag dieselbe Aussicht: neun Gitterstäbe an einem 
Fenster und hundertmal neun an den Türen gegenüber. Es ist ein Spiel, diese 
Zahl zu multiplizieren, in die neunte Potenz zu setzen und sie in eine grau- 
same geometrische Reihe zu verwandeln. 

Wieviele Gefangene haben bei diesem Spiel den Verstand verlören! 
Ralph Sarpault erzählt uns unfaßbare Dinge. Er hat Verrückte erlebt, Ver- 
rückte gepeinigt durch neun mal neun Gitterstäbe, gepackt von der Wut alles 
zu zerbrechen und zu zerschlagen, um aus diesem ewigen Kreis von Stahl 
und Eisen zu entkommen; dorthin, wo die Sonne scheint für de Anderen, 
wo der Frühling blüht für die Anderen und abermals für die Anderen 
das Meer auf seinem Teppich große weiße Sterne sammelt, die vorige Nacht 
vom Himmel gefallen zu sein scheinen. Was ist für diese Unglücklichen, die 
die nahe Küste nicht erreichen können, dieser Wahnsinn anderes, als eine 
schreckliche und schmerzliche Flucht? 

Und ihr Wahnsinn zerbricht tatsächlich den höllischen Kreis der Zellen 
mit den neun Gitterstäben. Sie vertauschen so mit ihrem Unglücksgefährten 
die Welt der „Ziffer Neun“ gegen eine andere, die zu gleicher Zeit Kerker 
und Irrenanstalt ist, de Zwangszelle. Man hat sie mit langen schwar- 
zen Wülsten gepolstert, um die Verzweifelten zu hindern, sich den Kopf an 
den Wänden zu zerschmettern. Ralph Sarpault hat diese Fallgrube im „Frei- 
heitszeichen“ mit einem Wort getauft, das nicht mit einer Feder, sondern 
mit der Säure, mit der man eaux fortes macht, geschrieben wurde: „Der Men- 
schenkáfig” oder „Zum ersten Mal ohne neun Stäbe am Fenster“: Es ist 
die gepolsterte Flucht. Es gibt noch andere, ebenso erschütternde 
Bezeichnungen. Der Zeichenstift Ralph Sarpaults zeigt sie trocken wie ein 
Rechenschaftsbericht auf: 

So die Dokumente mit der Aufschrift „La Cour des Miracles“, das die 
pathetische Prozession schildert, wo im bunten Gemisch nebeneinander schrei- 
ten: der blinde Ostfrontfreiwillige, der Arm- und Beinamputierte, ein Stück 
Mensch ohne Beine, das sich auf seinen Lederstümpfen fortschleppt. ein 
„Gueule cassée“ dessen verkrüppeltes Maul in einem ewigen Grinsen erstarrt 
ist, und endlich dieser mystische Narr, der einen Stern trägt und einen Chri- 
stus schwingt, als möchte er das Leiden beruhigen. Auch das nennt er eine 
Flucht: die Flucht der Gekreuzigten. Man fragt sich, weicher Ge- 

' nius die Hand des Zeichners geführt hat, welche auferstandene Seele sein 
Auge leitete, um diese Kraft aufzuwecken, die man mit Bruegel d. A., Goya 
und Daumier begraben glaubte. 
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La COUR DES MIRACLES. Gueules cassées, béquillards et culs-de-jatte, pauvres 

bougres ayant laissé en Russie un ou deux pieds atrocement gelés, vieillards cacochymes avan- 

cant péniblement sur deux cannes, aveugles, et jusqu'au fou qui se prend pour Jésus et bénit tout 
le monde au passage, rien ne manque a cette extraordinaire procession, 


Welches geheimnisvolle Band verbindet durch dic Jahrhunderte diese 
wunderbaren Europäer? „Die Freiheit!“ antwortet Ralph Sarpault. Aber es 
ist notwendig, die Freiheit aus dem „maquis“, wo Verfälscher sie gefangen 
halten, zu befreien. Für den Zeichner von Fresnes ist die Freiheit, ohne Zwei- 
fel und vor allem anderen, seine Forderung auf ein Stückchen Sonne, eine 
Welle, eine Alge oder einem Frühling mit Apfelblüten, die er seit 6 Jahren 
entbehren mußte. 

Sie bedeutet seinen Anspruch auf eine Welt ohne; Gitter und ohne Ket- 
ten. Aber sie ist vor allem das Ergebnis seiner Gespräche mit Gott, mysti- 
scher Gipfel einer vollkommenen Hierarchie, die sich auf Erden ausdrückt im 
Führergedanken. 

Diese Freiheit des politischen Gefangenen, in die sich der neue Mensch 
des Westens versetzt sieht, wird bestimmt durch zwei Begriffe: eine Autfor- 
derung und eine Unterwerfung. Die eine fördert den Menschen, wo sie die 
Lebensfreude preist, unter einem Himmel, den er besitzt und den er genießen 
kann. Sie unterwirft aber seinen Hunger nach irdischen Genüssen unter das 
Gesetz der Macht, zwischen ihren beiden natürlichen Altären, dem der Kirche 
und dem des Staates. Der Prozeß, der mit dem europäischen Gefangenen 
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beginnt, beruft sich nicht auf die Reden des Helden aus den Gefängnissen, 
der den Quälereien eines Kommandanten — Erfinders neuer Greuel — aus- 
geliefert ist. Der Verstoßene aus Fresnes oder Landsberg führt kein Zwie- 
gespräch mit seinem Henker. 

In dem Gefängnis, wo die Köpfe, der zur Messe versammelten Häft- 
linge einer dicht am anderen das große Geheimnis des Glaubens erleben, 
steigt ein ununterbrochenes Gebet empor. Es ist der Augenblick, schreibt 
Ralph Sarpault, um seine Wut hinauszuschreien oder seinen Glauben unaus- 
löschlich zu bejahen: seinen Glauben an Gott, an einen Führer oder eine ge- 
liebte Frau. Mit einem bis jetzt noch nicht erwischten Messer in Holz ge- 
schnitten oder fieberhaft mit hastigem Bleistift geschrieben. Aber dieser 
Bleistift wird künstlerischer, wenn es darum geht, den Wunsch der Eingeker- 
kerten aller Systeme zu veranschaulichen: mein Gott, gib mir die Freiheit 
wieder ! 

Am Rande des ergreifenden Bildes „Nocturne“ verdeutlicht der Künstler 
seine Gedanken, mißt diese Freiheit, schätzt und gestaltet sie so tief, wie die 
Sternennacht selber: „Freiheit, tiefe Freiheit“. Die Worte helfen dem Blei- 
stift, um die Bitte ergreifender zu machen. „Man kerkert nicht eine Idee oder 
eine Liebe ein“, trotzt der Gefangene. Und in dieser Nacht wie in allen an- 
deren Nächten trotz der hundert tausendfach verstärkten Gitterstäbe erkennt 
man: durch den Zauber des Lichtes, werden alle Gedanken der Menschen 
frei sein und der Gitterstábe hohnlachen ! Und wie der Rosenkranz sich öffnet 
und schließt unter dem Kreuz der Hoffnung, wiederholt sich stets die wun- 
derbare Erkenntnis: „Ein Gefangener ist ein ewig Entwiche- 
ner! | 

Und wer ist der Mann, der uns diese Botschaft bringt, wer ist er? Be- 
stimmt nicht der Ralph Sarpault, von der „accion francaise“, der strenge 
Karrikaturist von „Je suis partout“, dessen Feder die lächerlichen, kleinen 
Demokraten der 3. französischen Republik aus nächster Nähe erledigte, we- 
niger noch der lustige Bursche, der die Strophen der Anarchie gesungen hat: 
„Die Hymne an den Soldaten vom, 17.“, oder „Das Lied der Afrika-Battail- 
lone“, oder auch noch die Couplets vom unterirdischen Paris, wie „Nini, peau 
du chien“. 

Von diesem Sarpault, wie von all jenen, denen wir vor 6 Jahren „Auf 
Wiedersehen“ zugerufen haben, und die in den Gefängnissen verschwunden 
sind, ist nichts übrig geblieben. 

Man kennt sie nicht mehr wieder. Wie Gestalten der I,egenden scheinen 
sie weit weg. Sie kehrten jedoch von jener Reise zurück, die Brasillach, Jean 
Herold-Paquis, Paul Chack, George Suarez, und hunderttausend andere in 
Europa zum Exekutionspeloton oder zum Galgen gemacht haben, um nie 
wiederzukehren. 

Um etwa mit Pascal zu sagen: „Sie waren schon an Bord“. Aber sie blie- 
ben durch ein Mirakel am Quai. Sie gehören einer Welt an, die uns überholt 
hat, denn diese lebenden Toten von Fresnes oder Landsberg sind weniger 
tot, als viele Lebende, obwohl sie sehr nahe beim Tode waren. Nach der 
Götterdämmerung, die nach Bekanntgabe des deutschen Rundfunks den Tod 
des deutschen Führers kennzeichnete, hätte noch eine Botschaft ergehen 
müssen! 

Robert Brasillach wollte sie uns unverzüglich geben. Ein Exekutions- 
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LES MORTS-VIVANTS. Entassées les unes au-dessus des autres, comme coupées au ras 
du col, les têtes des prisonniers, rassemblés pour la messe, ne rappelent-elles pas au prêtre ces 
visions macabres? 


les neuf barreaux surgiront à 


rie électrique, 


ie d'une fantasmago: 


prodigieusement 


Par la mag 
agrandis, 


NOCTURNE. 


le long des murs, au 


dehors. 


de toute part, 


z 
es 


irés, projet 


t 


z 
e 


, 
es, 


li 


nuveau, multip 


4 


ees au 


install 


par des lampes de veille 


7 


plafond, 


d 


agite comme pour lancer un appel 


! Celui-ci est bien vite entendu 


ten. 


z 
re 


qui p 


étrange palissade de bois 


r 


re 


riè 
une main s 


de 


our, 


Chaque j 


UNE MAIN DE FEMME 


interdire à ces femmes de communiquer avec nous, 


Oh 


kommando im Dienst General de Gaulles, hat ihm aber für ewig das Wort 

„genommen, um ihm den bevorzugten Platz unter den Mártyrern unserer Re- 
volution zu geben. Ralph Sarpault ‚der sein Freund und Mitarbeiter am „Je 
suis partout“ war, hat diese unterbrochene Rede fortgesetzt. Als ich 1946 in 
der Schweiz die Verhaftung des zukünftigen Zeichners von Fresnes erfuhr, 
glaubte ich an ein Unglück! 

Es handelte sich jedoch um etwas anderes: es war eine gewollte und ent- 
schlossene Tat. Ein etwas einfältiger Freund hat mir in Buenos Aires die 
außergewöhnlichen Umstände der Verhaftung Ralph Sarpaults erzählt. Sie 
wurde, wider Willen, so hat man mir gesagt, von Leutnant Orsini vom fran- 
zösischen Sicherheitsdienst von Mailand und Meran geleitet. Es widerstrebte 
diesem französischen Offizier, der über das wahre Gesicht der „Befreier“ 
besser unterrichtet war, als Sarpault, diesen in den sicheren Tod zu schicken. 
„Packen Sie Ihre Koffer“, soll er Ralph Sarpault geraten haben, „diesen Mit- 
tag geht ein Zug nach Rom!“ 

Mein Freund hat bis heute noch nicht begriffen, warum Sarpault diese 
Chance nicht benützt, sondern sich gestellt hat! 

Denn um 16 Uhr fand Leutnant Orsini seinen Gefangenen, der auf ihn 
wartete, mit dem Kopf in den Händen auf einem alten Koffer sitzend. 

Ich kann mir vorstellen, daß Sarpault seinen inneren Kampf schon lange 
ausgefochten hatte. Er hat der Welt mit den neun Gitterstäben Folge gelei- 
stet, um ihr unwiderlegbarer Zeuge zu werden. Er hat sich ge- 
stellt, um, das Schicksal der Verfemten, über die Ernst von Salomon seinen 
Roman geschrieben hat, zu teilen. 

Fresnes bringt das harte und reine Zeugnis eines Fingekerkerten von 
Diesseits des eisernen Vorhangs. Es ist der Protestschrei von vielen 
Hunderttausend Menschen, die in den KZ-Lagern dahinvegetieren: in Frank- 
reich, Belgien, Holland, Norwegen, Jugoslawien, Tschechoslowakei, Polen, 
Rußland und in Deutschland. Es ist ihr Glaubensbekenntnis zu einer Politik, 
die sie nicht verleugnen. 

Wird dieser Schrei gehört werden? 

Die demokratische Welt blieb bis jetzt taub für diesen Ruf. Vor 50 Jah- 
ren war ihr Ohr unendlich empfindlicher für das Geschrei eines Hauptmannes, 
eines jüdischen Spiones, mit Namen Dreyfuss. Man hat über die Teufelsinsel 
viel Tränen vergossen; aber Fresnes oder Landsberg erweichen heutzutage 
keinen Menschen mehr. 

Bis Katyn, sich auf den Champs Elysee niederläßt, können die Kerker- 
meister von Fresnes und Landsberg ruhig bleiben. Sie werden nicht arbeits- 
los, man läßt ihnen ihre Opfer, wahrscheinlich in der Erwartung, daß Moskau 
sie eines Tages liquidiert ... 

Am Ende eines Berichtes über Fresnes zeigt Ralph Sarpault auch dieses 
Verbrechen an und denjenigen unter uns, seinen Kameraden, denen die Quä- 
lereien der „Salzbüchse“, einer besonders kleinen Zelle, wo ein einzelner 
Mann sich kaum aufrechthalten kann, erspart geblieben sind, legt er die ge- 
bieterische Pflicht auf, das Weltgewissen — so weit vorhanden — aufzuwie- 
geln. Niemals wird man laut genug diese Lager des langsamen Todes an- 
klagen können, die die westlichen Demokratien diesseits des eisernen 
Vorhanges in Betrieb halten. 

Die Folterknechte wohnen nicht nur in Moskau . 
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HANS WILHELM: 


Clausewits 


T- den Bibliotheken aller Kriegsakademien der Welt steht das Buch 
„Vom Kriege“ des preußischen Generals Carl von Clausewitz. Es gibt 
auch heute keine Schlußexamen eines Generalstabsstudiums, weder in Mos- 
kau noch in West-Point, weder in Vincennes noch in Bern, wo nicht seine 
Kriegsphilosophie höchster und abschließender Lehr- und Prüfungsgegen- 
stand wäre. Caesars „Bellum gallicum“, Friedrichs des Großen „Histoire 
de mon temps“ sowie seine Darstellung der eigenen Feldzüge und Schlachten. 
Napoleons Schilderung der Kriege Turennes, Friedrichs des Großen sowie 
die, Berichte über die selbst geführten Kriege, Schlieffens ‚„Cannä“ — das 
alles sind meisterliche oder sogar geniale Darstellungen historischer Ereig- 
nisse; aber die philosophische Erkenntnis des Krieges an sich, seines We- 
sens und seiner Gesetze, das gelang nur einem: Carl von Clausewitz. 

Der zwölfjährige tritt als Junker ins Infanterieregiment Prinz Ferdi- 
nand zu Potsdam ein. Dort wehte noch die Luft Friedrichs des Großen. 
Aber, es ist ein Unterschied, ob man im lebendigen Odem eines genialen 
Königs atmet, oder ob dieser, wie im Fall des jungen Clausewitz, in diesem 
Augenblick bereits sechs Jahre tot ist. Dann kann diese Luft zum gefähr- 
lichen Moder werden, der das neue Leben erstickt. Der belebende Wind aber 
war als gefährlicher Orkan in Frankreich bereits aufgesprungen. 

Der Fahnenjunker, beinahe noch ein Kind, hatte es sehr schwer, sich 
in der harten, jedes lebendige und persönliche Gefühl in der Disziplin er- 
drückenden Umgebung zurechtzufinden. Wie eine Erlösung erscheint ihm 
der Krieg, als sein Regiment zu den Rhein-Feldzügen 1793—95 ausrückt. 
Der Basler Sonderfriede zwischen Preußen und Frankreich schließt diese 
Episode ab. Das Regiment bleibt noch in der Nähe von Osnabrück im Ruhe- 
quartier. Diesen Zwischenzustand benützt der noch nicht 16jährige Seconde- 
lieutenant, um sich in die Welt der Bücher zu vergraben. Zum erstenmal 
wird ihm die Weite seiner Natur bewußt, und von nun an wird er stets nach 
den polaren Enden greifen müssen: sein Wille treibt ihn in die Welt der 
soldatischen Tat, sein Geist aber ruft ihn in das Reich der Betrachtung. 

Sein Regiment wird nach Neuruppin verlegt. Man kennt diese märki- 
schen Garnisonstädte. Eng, beschränkt, öde, ohne äußere Ereignisse, in „des 
Dienstes ewig gleichgestellter Uhr“ schleppen sie sich durch die Jahre. Das 
Zentrum ist das Kasino, das Leben verläuft in der Kaserne. Da hilft nur 
eins: der Kontrapost der eigenen Seele und der Protest des Geistes. Wieder 
werden Clausewitz die Bücher zum Retter. 

Endlich, nach glänzend bestandenem Auslese-Examen, bezieht er mit 
21 Jahren die Kriegsakademie in Berlin. Und hier muß er erkennen, daß 
seine bisherige Selbstbildung nicht ausreicht. Es geht wie immer bei jungen 
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genialen Naturen: ihre urtümliche Begabung läßt sie die Treppen leicht- 
füßig überspringen, die eine Allgemeinheit sorgfältig Schritt für Schritt ge- 
hen muß. Es macht aber den Unterschied im Erfolg dann aus, ob der Jüng- 
ling das gefährliche: Geschenk der Natur erkennt und die Verführung aus 
der Begabung durch doppelten Fleiß wieder wettmacht, oder ob er vor der 
Bewährung dann versagt. Den Einen gelingt dann das Werk, die Anderen 
stranden in der Bohème. Den Auserlesenen aber schickt das Schicksal in 
ihrer Not den verstehenden Freund. So geschah es Goethe in Straßburg 
durch Herder, so wurde es auch Clausewitz zuteil durch seinen Lehrer: 
Gerhard Joh. David Scharnhorst. 


Der geniale Lehrer erkennt den genialen Schüler. Eine Kriegsschule, 
der ein Scharnhorst als Direktor vorstand, konnte kein verkalktes Institut 
sein. Hier war die Kantische Philosophie Lehrfach; hier lasen aber die 
Schüler in geheimen Zusammenkünften, geduldet von ihrem verstehenden 
und heimlich darüber erfreuten Leiter, auch Schillers „Räuber“, Der Atem 
der Französischen Revolution durchwehte die in ähnlichen Anstalten sonst 
verstaubten Räume. Bald hatten sich diejenigen zusammengefunden, die 
erkannten, daß es gälte, die Gedankenwelten der Französischen Revolution 
sich erst einmal anzuverwandeln, bevor man daran gehen könnte, sie von 
innen heraus zu überwinden. Wer das Neue eines Welten-Trittes 
nicht begreift, oder sich verschließt, und nur in der Abwehr verharrt, bleibt 
Reaktionär und wird vom Rad der Geschichte überrollt. Nur wer den neuen 
Geist sich anverwandelt, kann im Augenblick, wo der Schicksalswagen auf 
ihn zukommt, in kühnem Sprung sich selbst auf ihn schwingen, die Rosse 
in seinen Willen zwingen und das Gefährt zu seinem Ziele lenken. Einem 
Reaktionär, gelänge ihm der Sprung auf den Wagen, gehorchen die Tiere 
nicht und reißen ihn in den Abgrund. 


Scharnhorst behielt Recht: sein allein von ihm erkannter Schüler hatte 
nach kurzer Zeit die inneren Schwierigkeiten überwunden. Bereits 1803 ist 
er der Beste seines Jahrganges. 


Den 15jährigen Secondelieutenant hatte der Basler Frieden davor be- 
wahrt, die Ochsentour des wenig gebildeten Truppenoffiziers gehen zu müs- 
sen; er hatte aber gleichzeitig dem glühenden Soldaten die Möglichkeit ge- 
nommen, „Herr auf dem Felde“ zu werden. 1806 wurde dem jungen Stra- 
tegen seine soldatische Heimat zerschlagen in der Niederlage von Jena und 
Auerstädt. Clausewitz hatte die Katastrophe kommen sehen. Wie in einer 
seherischen Schau entwarf er noch 48 Stunden vor der Schlacht einen küh- 
nen Plan. Aber, wie kann eine reaktionäre Führung sich eine revolutionäre 
Schau — und verhieße sie auch den Sieg — zu eigen machen. 


Aus der Niederlage trug er eins mit sich fort: er hatte das Kommando 
über die Schützendivision in der Armee des Prinzen August geführt und 
sich im Kampf „wie der Fisch im Wasser‘ gefühlt. Mit seiner Truppe hatte 
er den Rückzug der Armee bis Prenzlau gedeckt. Er war einer der Wenigen, 
die später vor der „Immediatkommission“ trotz Kapitulation mit höchsten 
Ehren bestehen konnten, denn seine Uebergabe war durch Munitionsmangel 
bedingt und erst im unzugänglichen uckermärkischen Gelände erzwungen 
worden. 
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Karl von Clausewitz, 1780—1831, 


Das Ende Preußens erlebte Clausewitz in der Gefangenschaft in Nancy 
und Soissons. Wieder war er, den ein Pol seines Wesens stets zu hóchstem 
Handeln trieb, in der Stunde der vólligen Niederlage in die Betrachtung 
abgedrángt. Am Zusammenbruch Preubens drohte auch er zu zerbrechen. 

Im April 1808 traf der entlassene Kriegsgefangene in Königsberg ein. 
Die Heimfahrt hatte ihn durch die Schweiz geführt, wo er Pestalozzi kennen 
lernte und mit der größten Hasserin Napoleons, der Madame de Staël, zu- 
sammentraf. Scharnhorst nahm den Heimkehrer sofort als Bürochef auf, 
später wurde er Lehrer an der Kriegsakademie und schließlich Praeceptor 
des Kronprinzen. 

Die Aufstände in Spanien und Oesterreich 1808/09 lockten ihn wieder 
zur Tat. Aber er blieb im Vertrauen darauf, daß ihn bald in Preußen größere 
Aufgaben erwarteten. Da schloß der preußische König 1812 sein Bündnis 
mit Napoleon. Clausewitz kannte darauf nur eine Antwort: er quittierte 
seinen Dienst beim König und ging nach Rußland. Er ahnte: dort würde der 
letzte Kampf mit Napoleon entbrennen — dort wußte er auch seinen Platz. 


Der preußische König legt Clausewitz seinen Wechsel zur russischen 
Armee als Rebellion und Fahnenflucht aus. Gneisenau aber empfiehlt hinter 
dem Rücken des Monarchen den „Ueberläufer“ an den Zaren. Gneisenau 
und Scharnhorst waren ebenso glühende Patrioten wie Clausewitz; sie stan- 
den im Konflikt ihrer Neigungen und Pflichten. Sie selbst hielten aus. Der 
ihnen geistesverwandte, aber um eine Generation jüngere Clausewitz brach 
aus — und zwar mit ihrem Einverständnis! —- und ging nach Rußland, um 
dort ihre gemeinsame Aufgabe, die Niederringung Napoleons, weiter zu 
treiben. 

Clausewitz, der gehofft hatte, ein selbständiges Kommando zu erhalten, 
wurde bitter enttäuscht. So gern man das junge feldherrliche Genie in den 
eigenen Reihen sah, eine Armee vertraute man einem Offizier nicht an, der 
seinem König davongelaufen war. 

Aber die Göttin des Ruhmes findet ihre Lieblinge auch in verborgenen 
Stellungen. Zweimal griff Clausewitz entscheidend ins Rad der Geschichte. 
Zum ersten war es sein Plan, den Gegner sich in den Weiten Rußlands leer- 
laufen zu lassen und eine Entscheidungsschlacht an den Grenzen zu ver- 
meiden. Dieser Bericht von Clausewitz zu Beginn der napoleonischen In- 
vasion in Rußland gehört zu den Grundlagen der gesamten Strategie für den 
Winterfeldzug der Russen gegen den Korsen --- und damit auch der Schlüssel 
zum Sieg über ihn. Für den Berichterstatter aber galt bereits damals der 
Grundsatz, daß „Generalstäbler keinen Namen haben.“ So wurde diese ent- 
scheidende Tat kaum unter seinem Namen bekannt, geschweige denn ge- 
würdigt. 

Und auch seine andere schicksalswendende Tat geht heute noch in den 
Geschichtsbüchern unter dem Namen von Yorck: die Konvention 
von Tauroggen. Der Beauftragte des russischen Heerführers Die- 
bitsch, der Yorck zur Neutralität und Tatenlosigkeit überredete, war aber 
niemand anders als Clausewitz. Seiner Ueberzeugungskraft und seiner Dar- 
stellung der strategischen wie patriotischen Notwendigkeiten konnte sich 
der alte Eisenschädel Yorck nicht entziehen, Er brach seine Gehorsams- 
pflicht gegenüber dem König. 


390 


Der Erfolg und die Geschichte gaben Yorck und Clausewitz Recht. Und 
wie dankte der preußische König seinen durch Eidbruch und Ungehorsam. 
hindurch treuesten Offizieren? Der Reichsfreiherr vom Stein hatte Clause- 
witz zurückgerufen — und dieser war jubelnd gefolgt. Er organisierte in 
Ostpreußen Landsturm und Landwehr. Aber der König lehnte eine Wieder- 
aufnahme des „Deserteurs“, der einen General zu Ungehorsam und Eid- 
bruch verführt hatte, ab. Im preußischen Heer sprach man fürderhin, ob- 
wohl der geschichtliche Erfolg das Handeln der 
Beiden gerechtfertigt hatte, nicht mehr von Tauroggen. Der 
König nahm zwar Yorcks Anerbieten, der Majestät seinen Kopf zu Füßen 
zu legen, nicht an. Aber er weigerte sich immer wieder, den einmal Un- 
gehorsamen später als selbständigen Kopf zu verwenden. 

Nur auf Umwegen kam Clausewitz doch noch einmal ins Geschehen: 
er wurde als Verbindungsoffizier der Russen zum Stabe Blüchers versetzt. 
Endlich waren die alten Revolutionäre wieder beisammen: Blücher — 
Scharnhorst — Gneisenau — Clausewitz. Scharnhorst machte ihn zu seinem 
Bürochef, nach dessen Heldentod übernahm ihn Gneisenau in gleicher Stel- 
lung. Aber preußischer Offizier wurde Clausewitz erst wieder als Oberst 
nach dem Pariser Frieden 1814. Als Generalstabschef des III. A. K. machte 
er die Feldzüge zur endgültigen Niederwerfung Napoleons mit — immer 
auf Nebenschauplätzen. Das Schicksal hatte ihm zwei tiefe, aber nicht in 
den lauten Tag dringende Entscheidungen abverlangt, und er hatte sie ge- 
leistet. Vom lauten Siegestaumel nahm es ihn fort. Jetzt sollte er wieder in 
die Kontemplation sich versenken. Den sichtbaren Sieg auf dem Schlacht- 
feld enthielt es ihm vor, und bewahrte ihn zum Sieg in der Ewigkeit des 
Geistes. 

Die letzten Stationen seines militärischen Weges sind rasch abgeschrit- 
ten. Als Gneisenau das neue rheinische Armeekorps übernahm, folgte ihm 
Clausewitz als Chef des Stabes nach Koblenz. 1818 ist er Kommandant von 
Aachen, während in der Bäderstadt der große europäische Kongreß tagt. 

Mit 38 Jahren General: äußerlich schien er eine glänzende Karriere zu 
durchlaufen. Als er gar noch zum Direktor der Berliner Kriegsschule er- 
nannt wurde, schien sich der Kreis zu schließen, der im Freundesbund mit 
Scharnhorst dort begonnen hatte. Zwölf Jahre blieb er in dieser Stellung, die 
ihm viel verwaltungstechnische Aufgaben stellte, gleichzeitig aber Zeit und 
oft unwillig empfundene Muße auferlegte. Doch wir wollen diese Zeit segnen, 
entgegen seinen Biographen, die sie bedauern. Denn hier schrieb er ohne 
die Absicht einer Veröffentlichung, wie in einsamer Zwiesprache mit der 
Ewigkeit, die Gedanken nieder, die seine Frau nach seinem Tode versiegelt 
aus dem Schrank nahm, ordnete und herausgab und die bis heute das Höchste 
und Endgúltige sind, was von diesem Gegenstand ausgesagt wurde: „Vom 
Kriege“, 
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ERWIN NEUBERT: 


<Unter Delzjágern 
und Dndianern 


auf Mavarino 


Eigentiicn war Ushuaia, die südlichste Stadt unserer Erde, die sich mit 
ihren, überwiegend aus Holz errichteten, niedrigen Häuschen an einer stillen 
Bucht des Beagle-Kanals ausbreitet, Reiseziel eines unvergeßlichen Fluges 
über die Bergwelt des Feuerlandes gewesen. Im Norden und Nordosten wird 
das vergessene Städtchen beschützt von einer Kette schneebedeckter Berg- 
riesen, nach Südwesten hin halten große geheimnisvolle Inseln die lästigen 
Stürme vom Hafen fern. Vor einer Stunde hatten wir die „Stille Bucht“, wie 
sich Ushuaia zu deutsch in der Sprache der indianischen Urbevölkerung 
nennt, verlassen, nicht zur Rückfahrt nach dem warmen Norden, sondern mit 
Südkurs, hinunter zur Insel Navarin. Die Abfertigung durch argentinische 
Zoll- und Marinebehörden verzögerte die Ausfahrt, denn die Insel gehört 
zum chilenischen Territorium Magallanes und wird von einem Marineoffi- 
zier, der dort einsam residiert, verwaltet. 

„Esperanza“ — Hoffnung— hieß unser Boot, das dem Kapitän Fujador 
aus Punta Arenas gehörte. So hofften wir, vier wilde, dunkle Kerle mit pech- 
schwarzem Haar, kräftige Gestalten indianischer Abkunft, unter ihnen ich 
als Fünfter, Europäer, vor Anbruch der Dunkelheit Puerto de Navarino zu 
erreichen, wenn uns nicht der Beagle-Kanal mit seinen plötzlichen Stürmen 
einen Strich durch die Rechnung machen würde. — Inzwischen war die Bucht 
von Ushuaia längst unserer Sicht entzogen und der gewaltige Monte Olivia, 
höchster Berg des argentinischen Feuerlandes, der sein bisher unbezwunge- 
nes Haupt in Wolken hüllte, thronte majestätisch über seinem Reich. Am 
Mast ging jetzt die Flagge Chiles mit weißem Stern auf blauem Grund hoch, 
damit näherten wir uns chilenischen Hoheitsgewässern. Plötzlich öffnet sich 
hinter einer mit niedrigem Gebüsch bewachsenen Insel eine von den tausend 
verträumten Buchten des Feuerlands,die immer wieder durch ihre Unberührt- 
heit und den malerischen Dreiklang dunkelblauen Wassers, tiefgrüner Ur- 
wälder und strahlender Gletscher Menschen von Neuem in ihren Bann gezo- 
gen haben. Nach Backbord werden im respektvollen Abstand einige Fels- 
klippen umfahren, die nur wenige Meter aus dem Wasser ragen und schon 
vielen zum Verhängnis wurden, Als sichtbares Zeichen mahnt noch immer 
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Oben: Schwerer Seegang vor Navarin. Unten: „Esperanza‘‘ in Puerto de Navarino. 


die ,Monte Cervantes” unweit Ushuaia, die als Wrack seit 22 Jahren von den 
eisigen Fluten des Beagle-Kanals umspúlt wird. Tiefer dringen wir, mit hal- 
ber Motorkraft, in den jetzt deutlich vor uns liegenden Kanal ein, an dessem 
Ende drei Holzhäuschen und eine bescheidene Landugsbrücke sichtbar wer- 
den. Fünfzehn Minuten später liegt die „Esperanza“ fest verankert im Hafen 
von Navarin. Die Hoffnung auf eine ruhige Ueberfahrt war gerechtfertigt, 
der tückische, oft von verheerenden Fallwinden heimgesuchte Beagle-Kanal 
bezwungen. Damit lagen die Geheimnisse Navarins greifbar nahe. 

Schon in Ushuaia hatte man in einer nicht sehr komfortablen Hafen- 
bar — wem sollte denn auch hier am Ende der Welt übertriebener Luxus 
dienen — wiederholt Gespräche gehört, die die Gemüter der sonst recht fried- 
lichen und sorglos in den Tag hineinlebenden Fischer und Holzfäller sichtbar 
bewegten. Aus ihrem schwer verständlichen Dialekt war nur so viel heraus- 
zuhören, daß es dabei um einen alten Kapitän, Felzjäger, Schmuggler, alles 
in einer Person, ging. Später erzählte man im Hafen, daß Pasculini, wieder 
einmal von einer Fahrt aus der Antarktis zurückgekehrt sei und sich gegen- 
wärtig in Navarin aufhalte. — Als sich am Tage nach der Ankunft auf Na- 
varin die „Esperanza“ zu neuer Fahrt rüstete, warf in der Nähe der Lan- 
dungsbrücke ein zweites Boot seinen Anker, das in den auf Deck stehenden 
Fässern nur Oel und in großen Ballen wahrscheinlich kostbare Felle mit- 
führte. Der Kapitän des Kutters war jener Pasculini, der Mittelpunkt der 
angeregten Gespräche in den Hafenschenken „Hispano“ und „Porvenir“ in 
Ushuaia gewesen war und den unser Titelbild zeigt. Im sonnigen Neapel 
geboren, als junger Seemann nach dem Feuerland verschlagen, ist er der letzte 
noch lebende ehemalige Pirat dieser Gegend. Wenn er sich auch seit vierzig 
Jahren weniger verbotenen Unternehmungen widmet, so zählt er doch zu den 
unverwüstlichen Seebären und Abenteurern, die in unserer Zeit immer sel- 
tener werden, ein Stück echter Feuerlandromantik. Es gibt keinen Winkel 
dieses Landes, den er nicht kennt, keinen Kanal, keinen Fjord den er nicht 
befahren hätte, und schon im ersten Weltkrieg verhalf er deutschen Kreu- 
zern zu sicheren Verstecken vor verfolgenden Engländern. Aber nicht nur 
im Feuerland ist er seit fünfzig Jahren überall und doch nirgends zu Hause, 
bis weit hinunter in antarktische Gewässer hat ihn sein Boot getragen, wenn 
er Seelöwen jagte oder auf den Malvinen Nutrias, ihrer begehrten Felle we- 
gen, nachstellte. Während Pasculini mir von seinen Erlebnissen nur zögernd 
berichtet blickt mich ein listiges Augenpaar prüfend an, denn er hat Grund, 
vielen mißtrauisch zu sein. Und die Kraft seiner Stimme und den Nachdruck, 
den er auf seine Worte legt, lassen ihm nichts von seinen 75 Jahren anmerken. 

Die Zeit drängt. Für Pasculini, der in Punta Arenas seine Beute in „fine 
Dollars“, wie er sich auszudrücken pflegt, umsetzen will, und für mich, weil 
die „Esperanza“ noch ein großes Stück Weg vor sich hat, bevor sie die 
Estancia „Santa Eugenia“ erreicht, die im östlichen Teil von Navarin liegt, 
etwa dort wo sich Beagle-Kanal und Atlantik vermählen. Am Nach- 
mittag, als der Sturm, der seit Stunden jedes Auslaufen verhindert hatte, 
abflaute, verließen wir Puerto de Navarino. Am Tage auf See, nachts in 
kleinen verträumten Buchten, war am dritten Tag der Atlantik in beträcht- 
liche Nähe gerückt und machte sich durch starke umlaufende, meist von 


394 


Oben: Urwaldfjord (Insel Navarin westlicher Teil) 
Unten: Landschaft im Inneren der Insel (Navarin óstlicher Teil) 


Oben: Neuschnee im Feuerland-Hochgebirgssommer 
Blick aus der Valdivia-Kette über Beagle-Kanal nach Navarin 


Indianer von Stamme der Jahgan. (Insel Navarin). Sämtliche Aufnahmen Erwin Neubert. 


Osten kommende Winde unangenehm bemerkbar. Seit wir „Santa Rosa“ ver- 
lassen hatten, waren wir niemandem mehr begegnet. In einer dieser Buch- 
ten also, irgendwo, sollte noch ein älteres Indianerpaar leben, frei wie ihre 
Vorfahren. Nur die dunklen Fischer der „Esperanza“ kannten ihren Aufent- 
halt. Ein wütendes Hundegebell verriet beim Näherkommen den Lagerplatz 
und deshalb war es nicht mehr allzu schwer, das Zelt ausfindig zu machen. 
In derselben einfachen Weise errichtet, wie zu jenen Zeiten, als die Spanier 
zum ersten Mal Kunde aus dem Feuerland brachten, aus einigen Aesten 
heuschoberähnlich lose zusammengefügt, das Ganze mit Fellen oder groben 
Tüchern umgeben, so diente diese primitive Behausung jahraus — jahrein als 
Unterkunft. Die beiden Indianer gehörten zur Rasse der Jahgan, etwa 1,60 m 
groß, mit groben Zügen, langer Nase und rundem Gesicht. Ueberraschend 
war die Freundlichkeit mit welcher der Alte seinen nicht alltäglichen Besuch 
empfing und mir in fließendem Spanisch aus seiner Lebensgeschichte er- 
zählte. Mehr als zehn Brüder hatte er gehabt, der größte Teil war an Tuber- 
kulose gestorben, nun lebte er noch allein mit seiner 25 Jahre jüngeren Frau. 
Noch zu seiner Jugendzeit zählte sein Stamm etwa 300 Seelen, heute waren 
es keine dreißig mehr und in einigen Jahren werden wohl auch sie nicht mehr 
am Leben sein. So war auch dieses Land, ein Naturparadies von gewaltiger 
Schönheit und majestätischer Einsamkeit nicht frei von der Tragik des Ver- 
gánglichen. Seine Ureinwohner haber wahrscheinlich tausend Jahre dort 
glücklich und zufrieden in vollkommener Gleichstellung gelebt, bis sie der 
tödliche Hauch unserer Zivilisation. umfing. 
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Zum 7. Duni 


Vor einem Jahr starben in Landsberg sieben weitere 
Opfer der Finanz-Internationale. 


„Alle, die Ihr draußen um mich Leid tragt und betet, daß das Schlimmste 
auch dieses Mal vorbeigehen möchte, zuerst meine tapfere Frau, Mutter und 
Vater, Bruder und Kinder, Sie als erster meiner Freunde, der mir gestern 
noch schrieb: „ich weiß nicht, wie ich das überstehen sollte“, Ihr alle: ver- 
zeiht es mir, daß ich das alles sage und denke. Aber in mir ist seit den heu- 
tigen Mittagsstunden, da sich unser neuerlicher Weg; hierher ankündigte, ein 
ständig wachsendes Bewußtsein, nie so groß und so sicher: wenn Mächte 
sich anschicken, die Weltherrschaft anzutreten, die 
solchen Wesens und Geistes sind, daß sie ein Ge- 
schehen erzeugen, wie es sich — nur als eines von vie- 
len! — hier seit Jahren entwickelt und nun in diesen 
vier Monaten von einer schwindelnden Hóhe — oder 
Tiefe? — zur anderen noch hóher torkelt, dann—glau- 
beich,lehrtuns die Geschichte—bedarfesnichtnur 
des aufrúttelnden, mahnenden Wortes, dann schreit 
es nach Opfern, die das Letzte aus den Besten hervor- 
holen die Stillen ausihrem Winkeltrommeln und die 
Kráftemobilmachen die—sei esauchúbereinGesche- 
hen hinweg, wie ich es aus dieser Saat hier erwachsen 
sehe — nótig sind zur Besinnung, Umkehr, Gesundung, 
und seies durch Ausbrennung des fressenden Krebses. 
Und wenn diese Opfer rotwendig sind, dann will und muß ich und Ihr mit 
mir sagen und bekennen, tun und tragen, wie Fichte es in schwerster Zeit 
unseres Volkes kündete: „Wer der Erste sein kann, der sei es“, und vergeßt 
nicht; wir sind nicht die ersten, Millionen gingen uns voran, ohne daß der 
Sinn ihres Opfers bis heute gültig erkannt, geschweige denn erfüllt wäre! 
Nun denn, Herrgott, wenn du ihrer noch mehr brauchst, weil das Maß des- 
sen, was nötig ist, noch nicht voll ist, so nimm mich! Sagt auch Ihr ja dazu. 
Vielleicht muß das Opfer sein um Euretwillen, um unserer Kinder willen, 
unseres Volkes, Europas, des besseren Teils der Menschheit willen! So bitte 
ich denn: wenn es sein muß, geht freudig mit mir, dicht an meiner Seite bis 
dahin, wo die Leiber sich trennen müssen — um uns in den Seelen, im Geist 
im All, von dem wir kommen und zu dem wir gehen, nur umso enger zu ver- 
binden. Nun glaubt nicht, daß ich das Leben wegwürfe als eine Last. Jeder 
gesunde Mensch, jeder Mensch will leben und ich habe immer nur mit inner- 
ster Ablehnung von dem ,Hinweggehen aus diesem irdischen Jammertal“ 
gelesen und gehört. Wär’s ein Jammertal, so hätte nicht Gott, sondern die 
Menschen es dazu gemacht und hätten vor Gott die Aufgabe, es wieder zu 
dem werden zu lassen, mit unserem Leben und, wenn es sein muß, auch mit 
unserem Tode, zu Gottes Schöpfungswerk.“ 


Werner Braune 
(in seinem letzten Brief an Pfarrer Günther) 
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ALFRED ROSENBERG (Nürnberg 1945/46): 


ntwurf einer deutschen "Derfassung 


D.. Nationalsozialismus war Ideal und Organisation, er war aber noch 
nicht Form geworden. Diese Erkenntnis hatte mich bei Beobachtung der 
Entwicklung schon lange vor dem Kriege beschäftigt. Erhalten können 
sich Revolutionen nur, wenn sie Form werden, das heißt natürliches Brauch- 
tum, gemeinsame seelische Grundhaltung, allgemeine Charakterreaktion auf 
die Umwelt, schließlich geistige Disziplin. Das allein sichert eine organische 
Kontinuität, wenn der Schöpfer eines großen Ideals gestorben ist und das 
Schicksal keine kongenialen Nachfolger beschert. Ueber solche Zeiten kann 
dann nur eine allgemeine Lebensform — man kann sie auch Typus (nicht 
Schablone) nennen — hinweghelfen. 

Wenn ich im Nachstehenden einige Gedanken staatlicher Formung 
niederlege, so, weil ich beides, aktiv im Lebenskampf stehend, erlebt habe: 
Geburt, Sieg des Ideals — und Zusammenbruch seiner Hilfskonstruktion, 
denn mehr war die Partei nicht, und die Struktur des Reiches hatte man 
zerlegt, ohne sie neu gefügt zu haben. 

Dieser folgende Entwurf ist rein theoretischer Natur, weil die Gegenwart 
zu dunkel ist, um darüber sprechen zu können. Gedanken einer Außenpolitik 
können dabei überhaupt nicht begründet werden, aus eindeutig vorliegenden 
Tatsächlichkeiten. Auch kann von einer juristischen Ausarbeitung keine 
Rede sein, nur von Haltung, Richtung, Formprinzip. 

1. Das Staatsoberhaupt (Reichspräsident, Führer, Reichsprotektor, 
Reichsführer) wird vom ganzen Volk gewählt. Für die Wahl ist die Mehr- 
ieit aller abgegebenen Stimmen notwendig. Bei einer Stichwahl können nur 
die zwei Bewerber mit der größten Stimmenzahl kandidieren. Die Amtsdauer 
beträgt fünf Jahre. Das Staatsoberhaupt ist oberster Befehlshaber der Wehr- 
macht. Eine Personalunion mit dem Amt des Reichskanzlers findet nicht 
statt. Das Staatsoberhaupt kann unbeschränkt wiedergewählt werden. 

Begründung: Da der Posten eines Staatsoberhauptes eine bekannte 
Persönlichkeit voraussetzt, erscheint eine Wahl durch das ganze Volk als 
richtig, weil bei dieser Voraussetzung Charakter, Volksseele, Gemüt, Ver- 
trauen unmittelbar zu ihrem Recht kommen können, was beim deutschen 
Wesen durchaus zu berücksichtigen ist, wenn wirklich ein Vertreter aller 
hervortreten soll. Der Deutsche will keine nur repräsentative Nichtigkeit. 

Eine Personalunion zwischen Staatsoberhaupt und Reichskanzler ist 
nach dem heutigen Vertrauenszusammenbruch nicht mehr möglich. Aus 
dem gleichen Grund muß die Wehrmacht unter der Befehlsgewalt des Staats- 
oberhauptes stehen. Seine Bezeichnung festzustellen, vermag erst eine Zu- 
kunft. Eine Dynastie kann nicht zur Debatte stehen, da bei einer biologi- 
schen Krafterschöpfung einer Familie eine! Persönlichkeitsverehrung un- 
möglich wird, ganz abgesehen von sonstigen Gefahren. 
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Wenn es möglich wäre, Wahlen nach dem Dezimalsystem einzurichten, 
so würde hier ein politischer Rhythmus mit dem Rhythmus des sonstigen 
Lebens zusammenlaufen. Was durchaus nicht als bildende Kraft zu unter- 
schätzen ist. ar Te 


2. Führung, Regierung und Vertretung des Volkes erfolgen durch den 
Reichskanzler, den Reichssenat und den Reichstag. Der Reichskanzler wird 
vom Staatsoberhaupt berufen, die Reichsminister werden von diesem aut 
Vorschlag des Reichskanzlers ernannt. Der Reichskanzler erläßt die Richt- 
linien der Politik und kann durch das Reichskabinett nicht majorisiert werden. 

Der Reichssenat hat die Aufgabe, die Vorträge der Reichsminister über 
beabsichtigte Maßnahmen von grundsätzlicher Wichtigkeit anzuhören und 
zu ihnen Stellung zu nehmen. Er hat das Recht, Initiativvorschläge beim 
Reichskanzler einzureichen. Der Reichssenat setzt sich zusammen aus dreißig 
Delegierten und einunddreißig ernannten Vertretern. Das Mindestalter eines 
Reichssenators ist vierzig Jahre. Dreißig Mitglieder werden entsandt von: 
Nährstand, Städtetag, deutsche Gewerkschaft, Rektorat der Hochschulen, 
Kirchen. Sie bedürfen der Bestätigung des Staatsoberhauptes. Einunddrei- 
Big Reichssenatoren werden von diesem unmittelbar ernannt. Die Verhand- 
lungen im Reichssenat sind vertraulich, über sie darf von keinem Mitglied 
ein Protokoll oder Tagebuch geführt werden. Die Reichssenatoren amtieren 
fünf Jahre, das Staatsoberhaupt kann sie nach Ablauf dieser Frist erneut 
ernennen. Der Reichssenat kann nicht aufgelöst werden. 

Der Reichstag wird vom Volk für fünf Jahre gewählt. Das Reichsgebiet 
wird in fünfhundert Wahlkreise eingeteilt, in denen die Parteien ihre Be- 
werber benennen können. Der Bewerber, der die meisten Stimmen erhält, 
gilt als gewählt. 

Der Reichskanzler und die Reichsminister vertreten ihre Politik vor 
dem Reichstag. Dieser kann von sich aus dem Reichskabinett Initiativgesetze 
zuleiten. Wird ein Gesetzesvorschlag der Reichsregierung in dreimaliger 
Lesung vom Reichstag abgelehnt, so muß der Reichskanzler dem Staats- 
oberhaupt seine Demission vorschlagen. Dieser kann einen neuen Reichs- 
kanzler berufen, den Reichstag mit nachfolgenden Neuwahlen auflösen oder 
den Reichskanzler bis zum Abschluß der Wahlperiode amtieren lassen, 

Eine Demission der Reichsregierung muß erfolgen, wenn Reichssenat 
und Reichstag sich je mit zwei Drittel Mehrheit gegen sie aussprechen. In 
diesem Fall muß das Staatsoberhaupt einen neuen Reichskanzler berufen 
oder Neuwahlen für den Reichstag ausschreiben. 

Das Staatsoberhaupt erklärt einen Krieg nur nach Anhörung des Reichs- 
kanzlers, der Präsidenten des Reichssenats und des Reichstags. 

Begründung: Die kontinentale Demokratie mit dem Verhältnis- 
wahlrecht führt notwendig zur Parteianarchie. Mit obigen Vorschlägen er- 
scheint es möglich, zu erreichen: Kontinuität, wirkliches verantwortliches 
Regieren, Ueberwindungen einer Mehrheitsdemagogie, Heraufholen von 
Menschen großer Leistung aus allen Berufen zur verantwortlichen Mitwir- 
kung, Verhinderung einer Parteien-Aufsplitterung. 

Das Prinzip der Berufung des Reichskanzlers, der Erneuerung des 
Reichssenats, der Wahl des Reichstags läßt der Führung das notwendige 
Recht, wie es auch alle Möglichkeiten einer ernsten Kontrolle sichert. 
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Die Mitglieder des Reichssenats und des Reichstags haben das Recht 
und die Pflicht der freien sachlichen Meinungsäußerung. Sie dürfen wegen 
ihrer politischen Ansichten nicht zur Verantwortung gezogen oder sonst ge- 
schädigt werden. Bei allen im Strafgesetz vorgesehenen Delikten unter- 
liegen sie den gleichen Bestimmungen wie die andern Staatsbürger, Für die 
vichterliche Verfolgung bedarf es keiner Aufhebung der nur politischen 
Immunität. 

Begründung: Die frühere demokratische Immunität hatte oft 
groteske Folgen, als sich Mitglieder des Reichstags in ihren Berufen be- 
tätigten und, etwa wegen Beleidigung und Verleumdung, praktisch kaum 
noch belangt werden konnten. Das war ebenso eine Erschütterung des Rechts 
wie die Willkür der polizeilichen Verhaftung im Dritten Reich. 

3. Für die Regierung der deutschen Länder ernennt das Staatsober- 
haupt auf Vorschlag des Reichskanzlers Reichsstatthalter, die zugleich Prä- 
sidenten der Landesregierung sind. Der Reichsstatthalter beruft sein Ka- 
Linett in eigener Verantwortung, Als Beratung stehen ihm die Reichsse- 
natoren und Reichstagsabgeordneten seines Landes zur Verfügung. Der 
Reichsstatthalter ist an die Richtlinien und Weisungen der Asno 
gebunden. Seine Amtsdauer beträgt zehn Jahre. 

Begrúndung: Eine solche Regelung sichert die Reichseinheit auf 
dem Gebiete der Politik und das Grundsátzliche einer allgemeinen Haltung, 
läßt aber dem Reichsstatthalter führungsmäßig alle Freiheit an Kultur und 
sonstiger Gestaltung heimatlichen Wesens. Er bleibt dauernd durch die Se- 
natoren und Reichstagsmitglieder unterrichtet ohne die Belastung eines 
Landtags, der in jedem Lande eine ungeheure Kráfteverschwendung be- 
deuten würde. (An Stelle des Titels eines Staatsministers müßte der eines 


Landesdirektors treten). 
* * * 


4. Es gibt Staatsbürger und Staatsangehôrige. Zu diesen gehóren alle 
neu Zugezogenen. Der Reichsminister bestimmt die Zeit der Aufnahme als 
Staatsbúrger. Nur die Staatsbúrger haben das Recht auf das passive und 
aktive Wahlrecht und die Bekleidung staatlicher Aemter. 

Alle Staatsbürger und Staatsangehórigen sind vor dem Gesetz gleich. 
Die persönliche Freiheit ist unantastbar. Haftbefehle dürfen nur durch den 
Richter erlassen werden. Im Notfalle darf die Polizei von diesem Grundsatz 
abgehen, muß aber binnen dreier Tage dem Richter den Fall zur Entschei- 
dung vorlegen. Der Richter ist im Grundsatz unabsetzbar. Er ist unabhängig 
in seinem Urteil, nur dem Gesetz in seinem Gewissen unterworfen. Der Chef 
der Polizei ist dem Reichsinnenminister unterstellt und darf außer diesem 
Posten keinen andern bekleiden. 

Das höchste Gericht ist das Reichsgericht. Im Falle des Todes, der Ab- 
wesenheit oder sonstigen Verhinderung des Staatsoberhauptes nimmt der 
Reichsgerichtspräsident dessen Geschäfte wahr. 

Begründung: Die Möglichkeit einer Abstufung der politischen 
Rechte muß angesichts der Erfahrungen in vielen Staaten neu in die Ver- 
fassung eingefügt werden. Sie ist ein Ansporn für gutes Verhalten, läßt das 
Staatsbürgerrecht als Leistungserfolg erscheinen und ermöglicht eine Aus- 
lese für die politische Führung außerhalb sonstiger, zum Beispiel finanzieller, 
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Machtfaktoren. Die gleiche menschliche Wertung wieder braucht ein Min- 
derwertigkeitsbewußtsein nicht aufkommen zu lassen, ebenso wie die recht- 
liche Gleichstellung alle Persönlichkeitsgarantien beinhaltet. 


Ein stellvertretendes Staatsoberhaupt zu wählen erscheint unzweck- 
mäßig, eine Führung der Geschäfte beim Ableben des Oberhauptes durch 
den Präsidenten des Reichssenats wäre denkbar. Die Wahl des Präsidenten 
des Reichsgerichts aber soll der Idee des Rechts im deutschen Leben wieder 
seinen alten Ehrenplatz im Bewußtsein des Volkes sichern. 


5. Die Jugend ist der Nachwuchsdesganzen Vol- 
kes. Sie besitzt das Recht der freien bündischen Organisation. Die Bünde 
dürfen nicht die Jugendorganisation politischer Parteien, sozialer Gruppen 
oder der Konfessionen bilden. Die durch Vertretung der Bünde errichtete 
Pundesführung untersteht der Obhut und Betreuung des Präsidenten des 
Reichssenats. Er genehmigt die Satzung und Geschäftsordnung. Ihm stehen 
für seine Tätigkeit Mittel für ein Jugendwerk/Herbergswerk, Fahrten und 
sonstige Betreuung zur Verfügung. 


Begründung: Die Jugendgruppen der alten Parteien bildeten den 
Ausgangspunkt der Volkszersplitterung. Das gleiche gilt von den konfes- 
sionellen Jugendverbänden, in denen von Kindheit an das Partikulare zum 
späteren Zentrumskampf oder für den Evangelischen Bund vorbereitet wurde, 
In der HJ führte die Ausschließlichkeit nach anfänglichem Hochflug zu einer 
für die Jugend und das Elternhaus unerträglichen Disziplinierung, in der 
Reichsjugendführung öfters zu einer charaktergefährdenden Ueberheblich- 
keit. Die HJ ist aber aus der Geschichte als Nachfolge einer überlebten Ju- 
gendbewegung nicht mehr wegzudenken. Für alle Zukunft muß erhalten 
bleiben: Selbsterziehung in der Jugend, Hinwendung zur Volkseinheit, Be- 
wußtsein der Reichsführung für ihre Verpflichtung gegenüber der Gesund- 
erhaltung und allseitigen Förderung der Zukunft der Nation. 


Daß die Ueberwachung dem Präsidenten des Reichssenats übertragen 
wird, erscheint dadurch gerechtfertigt, daß dieser der Tagespolitik enthoben 
ist, das Präsidium des Reichssenats aber dank dieser Aufgabe auch unmit- 
telbar mit dem heranwachsenden Leben verbunden wird. Das Staatsober- 
haupt selbst sollte nicht mit organisatorischen Fragen belastet werden. 


* xz * 


6. Alle Deutschen besitzen das Recht zur Bildung politischer Parteien 
und die Versammlungsfreiheit. Voraussetzung ist jedoch die Anerkennung 
der Volks- und Reichseinheit und Fehlen einer klassenkámpferischen oder 
konfessionellen Grundlage. 


Begrúndung: Dieser Punkt ist ernstester Ueberlegung wert. Wie 
soll man verhüten, daß nicht wieder ein 9. November 1918 oder ein 8. Mai 
1945 als geschichtliche Notwendigkeit erscheinen? Wie können Vielfalt und 
Einheit zusammenleben? Wie können Mittel und Wege ehrlich umkämpft 
werden, wenn nicht das gleiche Ziel einen Boden für Verhandlungen ermög- 
licht? Erst von dieser Beantwortung kann dann auch zur Organisation des 
sozialen Lebens Stellung genommen werden. Es darf nicht möglich sein, 
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daß Parteien eine außerhalb des Reiches liegende Befehlsstelle besitzen, 
wobei es im Grundsatz gleich ist, wie sie gestaltet erscheint. 


7. Die wirtschaftlichen und sozialen Verbände werden im Nährstand 
und in der Deutschen Gewerkschaft (Arbeitsfront) zusammengefaßt. Freie 
Berufe und kulturelle Gruppen besitzen Organisationsfreiheit. Gewissens- 
freiheit und religiöse Freiheit der Konfessionen gehören zu den Grundrech- 
ten der Deutschen. 


Begründung: Der gesunde Gewerkschaftsgedanke wurde Opfer 
der Parteienzwietracht: Klassenkampf und Konfessionskampf bemühten sich, 
auch hier ein Wählerreservoir für sich zu schaffen. Der DAF lag der rich- 
iige Gedanke zugrunde, die Zersplitterung zu überwinden und Unternehmer 
und Arbeiter zum gegenseitigen Verstehen, nicht zum grundsätzlichen 
Kampf zu führen. Fin Sondergesetz müßte die Durchführung dieses Gedan- 
kens sichern und ein Treuhänder des Reichs müßte ein unparteiischer, auto- 
ritativer Schlichter sein. Ein Betrieb ist eine Einheit, wie der Guts- und 
Bauernhof eine ist. Bei dieser Regelung gilt das gleiche für die Handwerker. 
Das einzelne bedarf sorgfältiger rechtlicher Ueberlegung, wobei der Bauer, 
seine Gesundheit und Sicherheit als Grundlage des Volktstums besonders zu 
berücksichtigen sind. Ferner ist zu prüfen, ob die Organisationen der freien 
Berufe (Juristen, Aerzte und Kulturschaffende) in besonderen Kammern zu- 
sammengefaßt werden sollten. Fortführung der Kaiser-Wilhelm-Akademie, 
der Deutschen Akademie und anderer geschichtlich bedingter Gründungen. 
Die allseitige Gewissensfreiheit ist zu sichern. Problem Filmzensur zu klären. 


Diese grundsätzliche Haltung zur Bildung einer dem deutschen Cha- 
rakter sowohl als auch der historischen Lage entsprechenden Verfassung 
bedarf natürlich der Ueberlegung noch vieler, sich aus ihr ergebender Kon- 
sequenzen. Zum Beispiel die Vollmachten des Staatsoberhaupts bei einem na- 
tionalen Notstand, entsprechend dem Paragraphen 48 der Weimarer Ver- 
fassung, der Organisationsaufbau von Nährstand und Deutscher Gewerk- 
schaft, der verschiedenen Kammern, die Festlegung, daß über Sitzungen der 
Reichsregierung keine Protokolle geführt werden. 

Alle diese Gedanken sind heute Theorie, aber alle , Verfassungen“, die 
während der Besatzung ausgearbeitet werden, sind nicht Zeugnisse eines 
freien Volkswillens, sondern willenlose Anpassung an die Struktur der Be- 
satzungsmächte. Was angesichts der Lage, in der sich das deutsche Volk 
heute befindet, durchaus keinen Vorwurf bedeuten muß, sondern nur die 
Feststellung der Tatsachen ist. Jede Verfassung setzt eine staatliche Sou- 
veränität voraus, ein exterritoriales Gebiet, auf dem eine zunächst proviso- 
rische Regierung an den Neuaufbau des Deutschen Reiches gehen kann. 
Diesen Gedanken einer volklichen und staatlichen Einheit aber kann, darf 
und wird die Nation zweier Weltkriege, die junge Mannschaft von 1939 bis 


1245 niemals aufgeben. 
(Aus den Nürnberger Aufzeichnungen). 
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Deutsche Außenpolitik 1952 


Auszüge aus „Deutsche Außenpolitik 1952“ — veröffentlicht im Januar 1952 in 
der „Zeitschrift für GEOPOLITIK“ (Kurt Vowinckel Verlag Heidelberg). Hin- 
sichtlich des Autors dieser Betrachtung ist folgende Bemerkung daselbst zu finden: 
„Nach dem Grundgesetz sind Meinung und Presse frei. Es besteht kein Anlaß zu 
zweifeln, daß diese Grundrechte in Westdeutschland geachtet werden. Schon die 
Tatsache, daß die nachstehenden Ausführungen in dieser Zeitschrift abgedruckt 
werden, bestätigt das. Trotzdem hält es der Verfasser für richtiger, seinen Namen 
nicht zu nennen. Das Grundgesetz enthält keine Bestimmungen, die den Autor un- 
liebsamer Aeußerungen vor Druckmitteln sichern, um ihn zu einer Aenderung sei- 
ner Meinung zu veranlassen. Er möchte sich die Unabhängigkeit der Meinungs- 
bildung sichern.“ 


D: westdeutsche AuBenpolitik beruht auf der Gleichsetzung des politischen 
Wollens Westdeutschlands mit dem politischen Wollen des Westens. (Was 
natürlich nicht besagt, daß die Bundesregierung nicht bemüht ist, in den 
Details — aber eben doch nur in den Details — einen eigenen Standpunkt 
durchzusetzen.) 

Wenn der Westen „Atlantikpakt“ sagt, wird Bonn „Atlantikpakt“ 
sagen müssen, wenn der Westen „Europa“ sagt, wird Bonn „Europa“ sagen 
müssen, wenn der Westen „Deutsche Einheit‘ sagt, wird Bonn „Deutsche 
Einheit“ sagen, wenn der Westen „Zurück zu Potsdam“ sagen würde, würde 
Bonn „Zurück zu Potsdam“ sagen müssen. Der Bundeskanzler, an dessen 
Lauterkeit zu zweifeln kein Anlaß besteht, hat nie einen Zweifel daran gelas- 
sen, daß er diese Identifizierung des Wollens der deutschen Bundesregierung 
mit dem Wollen des Westens konsequent und, folgerichtig durchhalten will. 
Er nennt sie die „Integration Westdeutschlands” in die (jetzt variiert er aus 
begreiflichen Gründen) „Westliche Gemeinschaft“ oder in die „Europäische 
Gemeinschaft“ oder in die „Gemeinschaft der Atlantischen Staaten“ oder gar 
in die „Gemeinschaft der Freien Völker“. Er muß hier variieren, denn wer ist 
„Der Westen“ eigentlich ? 

Der Westen, das war bis Ende 1951 das „State Department”, gebremst 
und in den Einzelheiten verändert durch London und Paris. Dieser Westen 
nun will die Ausnutzung des deutschen Potentials für die Verteidigungsfront 
gegen den Osten. Die Einzelheiten, wie das geschehen soll, sind im Grunde 
für die Politik der USA völlig belanglos, so belangvoll sie für das deutsche 
Volk sein müssen ... 

Für die Bonner Westpolitik spricht vieles. 

Erstens: die Bonner Politik löste die Morgenthau-Politik ab. 

Zweitens: Die Bonner Politik besserte in erheblichem Maße die 
materielle Lage der westdeutschen Bevölkerung. Deswegen ist auch der 
überwiegende Teil der Bevölkerung Westdeutschlands, obwohl kritisch ge- 
stimmt, keineswegs geneigt, aus dieser Kritik praktische Folgerungen zu 
ziehen. Das gilt vor allem für die „Wirtschaft“, und zwar sowohl für die 
Unternehmer als auch für die Gewerkschaften. 


404 


Drittens: die Westpolitik der Bundesregierung sicherte West- 
deutschland die private innere Freiheit, die die Deutschen angesichts der Be- 
schránkung dieser Freiheit in Ostdeutschland wohl zu schätzen wissen. 

Viertens: sie brachte den Westdeutschen politisch die demokra- 
tische Freiheit. (Diese Freiheit gilt so lange, wie das Wollen der Deutschen 
das demokratische Wolien des Westens will. Will sie, will der Wille des 
Volkes eine andere Freiheit, hört sie sofort auf.) 

Fünftens: die westdeutsche Politik brachte den Westdeutschen die 
beschränkte Gleichberechtigung. (Beschränkt insofern, als auch hier die 
Gleichberechtigung nur soweit gilt, wie die Deutschen das wollen, was die 
Westmächte wollen. Dann gilt sie in der Tat, sonst keineswegs.) 

Sechstens: entscheidender als alles dieses ist das sehr ernst zu neh- 
mende Argument, daß die Bonner Politik deswegen nötig ist, weil es prak- 
tisch für Bonn keine andere Politik geben kann. Da der Bonner Staat gegen 
den Willen des Ostens und nicht mit dem — erklärten — Willen des deut- 
schen Volkes entstand, kann sich dieser Staat nur behaupten, wenn er vom 
Westen gestützt wird. Hier liegt auch die Begründung für die geringe Ueber- 
zeugungskraft der Opposition der SPD gegen die Außenpolitik Adenauers. 
Auch die SPD hat der Konstituierung des Bonner Staates zugestimmt und 
mußte die Folgen dieser Konstituierung voraussehen. 


Gegen die Bonner Politik kann eingewendet werden. 

Erstens: sie ist auf der Fiktion einer Einheit des Westens aufgebaut. 
Tatsächlich besteht dieser Westen aus einer zeitweiligen Koalition (dem 
Atlantikpakt) und aus dem Wunsch sowie gewissen sehr zaghaften Ansätzen 
zu einer Einigung Europas. Würde die atlantische Koalition (zum Beispiel 
infolge eines Arrangements der USA mit der Sowjetunion oder infolge eines 
Rückfalles der USA in den Isolationismus) auseinanderfallen oder unnötig 
werden, so hinge Westdeutschland mit den inzwischen gebrachten Opfern 
entscheidender Souveränitätsrechte völlig in der Luft. Hinsichtlich Europas 
nämlich ist die Begründung eines europäischen Ueberstaates, der einige Ge- 
währ für Dauer haben könnte, an den allein also eine Preisgabe von Sou- 
veränitätsrechten gerechtfertigt! sein könnte, keineswegs gesichert. Ja vieles 
spricht dagegen, daß die europäischen Demokratien die innere Kraft aufbrin- 
gen werden, für den Vorteil von morgen die politische Ordnung von heute 
aufzugeben. Die Bundesrepublik verzichtet also auf deutsche Souveränitäts- 
rechte zugunsten einer Fiktion. 

Zweitens: die Bundesregierung erhält keine ausreichende Gegen- 
leistung für ihre Integration in den Westen. Die Gegenleistung des Verzichts 
auf den Morgenthauplan ist sicher keine echte Gegenleistung, da der Morgen- 
thau-Plan nur mit dem Opfer einer Bolschewisierung Europas zu realisieren 
gewesen wäre. Die Gleichberechtigung ist ebenfalls keine echte Gegenlei- 
stung. Sie gilt nur solange Westdeutschland das will, was der Westen will, 
aber gerade eine solche Gleichberechtigung ist eine Seibstverständlichkeit. 
Die Bundesrepublik hat weder eine Erklärung über die Rückgewinnung der 
Gebiete Östlich der Oder-Neiß-Linie erhalten können, noch hat sie eine echte 
Chance, durch ihre Westpolitik die deutsche Einheit wieder zu gewinnen. 

Drittens: damit kommen wir zu dem am meisten gehörten Gegen- 
argument gegen die Bonner Politik. Wie immer man auch die Dinge drehen 
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mag, und trotz aller Behauptungen der führenden Staatsmänner Westdeutsch- 
lands zeigt die Politik Bonns keinen Weg, auf dem man die deutsche Einheit 
auf friedlichem Wege zurückerlangen könnte, es sei denn, man hofft auf die 
innere Zersetzung der Sowjetunion so, wie Hitler seinerzeit auf die Zerset- 
zung des Verhältnisses zwischen Westen und Osten hoffte. Es ist nicht vor- 
stellbar, daß es den Interessen Moskaus entsprechen kann, der Integration 
Westdeutschlands in den Westen noch die Integration Ostdeutschlands in 
den Westen freiwillig hinzuzufügen. Ein Kompensationsobjekt, dessen Größe 
ausreichen würde, vermag ich auf dem Planeten nicht zu entdecken. Selbst 
wenn die Weltmächte sich wieder einigen würden — und es bestehen, wenn 
auch geringe, Aussichten, das zu erreichen — würde diese Einigung gegen 
die deutsche Einheit ausfallen. ... Die Westmächte haben sich die Frage 
der deutschen Einheit in aller Form vorbehalten, um sich den Weg zu 
Moskau durch eine Festlegung nicht zu versperren. Es gäbe nur eine Mög- 
lichkeit, auf dem Wege über die Bonner Politik die deutsche Einheit zurück- 
zugewinnen. Das wäre der Krieg. Der Westen behauptet, diesen Weg nicht 
zu wollen. Das deutsche Volk will ihn sicher nicht. ... Jedenfalls ist von 
keiner der Regierungen des Westens eine Kriegsdrohung zu erwarten, um 
die Sowjetunion zu zwingen, die deutsche Wiedervereinigung herbeizuführen. 

Viertens: die Außenpolitik der Bundesregierung fördert nicht aktiv 
den Frieden. Sie enthält in sich keinen Ansatz zur Entspannung der inter- 
nationalen Lage. Auch stellt die Außenpolitik der Bundesregierung Deutsch- 
land im Fall eines Krieges, natürlich ungewollt, mit Sicherheit in das Zentrum 
der Kämpfe. Die Bundesrepublik begibt sich des Mittels der bewaffneten 
Neutralität, da sie auf die nationale Bewaffnung verzichtet. Sie kann so ihr 
Gewicht weder für die Erhaltung des Friedens in die Wagschale werfen noch 
von sich aus etwas tun, um die Kämpfe vom deutschen Boden fernzuhalten... 


Leider fehlt es in Deutschland durchaus an einer echten politischen Dis- 
kussion über alle diese Fragen. So werden zum Beispiel gern alle Personen, 
die die Bonner Außenpolitik kritisieren, als bewußte oder unbewußte An- 
hänger des Bolschewismus bezeichnet. Auch lieben die Vertreter Bonns die 
axiomatische Beweisführung. So erklärt zum Beispiel der Bundeskanzler 
regelmäßig nach außenpolitischen Ereignissen, sie seien vortrefflich, ohne 
sich zu einer Begründung für verpflichtet zu halten. Der Vorwurf, daß Bonn 
sich scheut, die Dinge beim richtigen Namen zu nennen, kann der Bundes- 
regierung beim besten Willen nicht erspart bleiben. Die echte Diskussion 
hätte um folgendes zu gehen: 

1. Bedeutet die Außenpolitik des Bundeskanzlers praktisch den Verzicht 
auf die deutsche Einheit? 

2. Ist die Preisgabe deutscher Nationalitätsrechte an eine fiktive euro- 
päische Gemeinschaft zu rechtfertigen, solange keineswegs eine Aussicht be- 
steht, diese Gemeinschaft zu verwirklichen? 

3. Fördert die Integrationspolitik der Bundesregierung in den Westen 
nicht nur die Stärke des Westens, ohne eine Entspannung der internationalen 
Lage zu gewährleisten? 

4. Besteht praktisch die Möglichkeit einer anderen auswärtigen Politik? 
Sind hierfür die geistigen und materiellen Voraussetzungen vorhanden, und 
welcher Art könnte diese andere auswärtige Politik sein? 
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DIE AUSSENPOLITIK PANKOWS 


Es fällt auf, daß man zur Charakterisierung des Wesens der Politik der 
Deutschen Demokratischen Republik die gleichen Worte gebrauchen kann 
wie zur Bundesrepublik Deutschland, wenn man regelmäßig das Wort We- 
sten mit dem Wort Osten vertauscht: Die ostdeutsche Außen- 
politik beruht auf der Gleichsetzung des politi- 
schen Wollens Ostdeutschlands mit dem politischen 
Wollen des Ostens (Wobei zu beachten ist, daß die 
Bundesregierung wenigstens in den Details— wenn 
auch nur in den Details—einen eigenen Standpunkt 
durchzusetzen bemüht ist, während die DDR selbst 
hierauf verzichtet.) Die aus dem Wesen der DDR kommende Folge 
ist der Verzicht auf den Willen und die Mittel, eine eigene auswärtige: Po- 
litik zu betreiben. 

Der Osten will ganz parallel zum Westen eine Integrierung Ostdeutsch- 
lands in das System des Ostens. Da das System des Ostens völlig anders 
aussieht als das System des Westens, waren Inhalt und Form der beiden In- 
tegrierungen verschieden. Der Osten will von Ostdeutschland auf lange 
Sicht eine volle Bolschewisierung. Die Verzögerung der vollen Bolschewi- 
sierung hat nur taktische, nicht aber prinzipielle Bedeutung. (Wenngleich 
nicht verkannt werden darf, daß solche taktischen Erwägungen politisch be- 
deutungsvoll sein können. Es kann sehr wohl Aufgabe der westdeutschen 
Politik gegen den Osten sein, mit diesen taktischen Erwägungen des Kreml 
zu spielen. Sie könnte dadurch die Lage sehr vieler Menschen in Ostdeutsch- 
land erheblich erleichtern. Sie könnte Zeit gewinnen!) 

Die DDR strebt in Uebereinstimmung mit Moskau daher die Rückkehr 
zu den Grundsätzen der Potsdamer Konferenz von 1945, d.h. zur Viermäch- 
tekontrolle ganz Deutschlands, an, während Bonn die sogenannte „österrei- 
chische Lösung“ grundsätzlich ablehnt. 

Neben diesen großen politischen Zielen betreibt die DDR auf Anwei- 
sung der Sowjetunion die wirtschaftliche Ausnutzung des ostdeutschen Po- 
tentials durch den Osten. 

Noch weniger als bei der Beurteilung der Bonner Politik ist es 
möglich, die Argumente der Freunde Pankows abzuwägen. Es fehlt jede 
gemeinsame Basis. Wenn man grundsätzlich auf dem Standpunkt steht, daß 
der Bolschewismus auf lange Sicht das Heil der Welt bedeutet, wird man 
nicht beeindruckt durch das Gegenargument, nur eine Demokratisierung der 
Welt bedeute ein solches Heil. Hier ist jede Diskussion unsinnig geworden. 
Lediglich der Argumentenkomplex, der eine Rückkehr zu Potsdam befür- 
wortet, läßt eine echte Diskussion zu. Gerade hier aber sind die Gegenargu- 
mente am überzeugendsten. Potsdam war in der Tat die Hauptursache der 
Zersplitterung Deutschlands und der Bedrohung des Friedens. 


EINE DEUTSCHE AUSSENPOLITIK 


An den, der nach einer Würdigung des Wesens und des Für und Wider 
der Bonner Politik zu der einigermaßen verzweifelten Schlußfolgerung 
kommt, daß wenig für die Bonner Politik und noch weniger für die Pan- 
kower Politik spricht, wird notwendig die Frage gerichtet, ob es eine bessere 
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Politik geben kônne und ob eine solche bessere Politik unter den obwalten- 
den Verhältnissen realisierbar wäre. Ich bejahe diese Frage. 

Die Schwierigkeit, die sich ergibt, ist die, daß die Deutschen den Frie- 
den unter allen Umständen erhalten wollen. Sie verzichten — und dem ist 
durchaus zuzustimmen — also auf die Möglichkeit, die normalerweise erst 
eine aktive Politik erlaubt, nämlich auf die Zuflucht zu der ultima ratio re- 
gium. Die Deutschen haben heute nur das Mittel der Ueberzeugung, daß 
die von ihnen vorgeschlagene Politik für die beteiligten Mächte und für die 
Deutschen selbst besser wäre oder wenigstens weniger große Risiken auf 
sich nehmen müsse. 

Daneben steht ihnen, da auch ihre wirtschaftliche Macht keineswegs 
ausreicht, um mit wirtschaftlichen Mitteln Politik zu machen, nur das Mit- 
tel des „Ohne mich“ zur Verfügung. Dieses „Ohne mich“ ist zwar als Ele- 
ment der deutschen politischen Stimmung der Gegenwart hinreichend be- 
kannt, keiner der Politiker in West- und Ostdeutschland ist jedoch auf den 
Gedanken gekommen, daß dieses „Ohne mich“ sehr wohl für die Erreichung 
begrenzter Ziele eingesetzt werden könnte. 

Wie dem auch sei, den Deutschen steht auch heute noch das Mittel, 
sich in begrenztem Maße politisch durchzusetzen, zur Verfügung. Der Ein- 
wand Bonns, daß eine andere Politik nicht denkbar wäre, ist nicht stich- 
haltig! 

Im Gegensatz zu der Politik Bonns und zu der 
Politik Pankows ist eine unabhängige, eigenstän- 
dige deutsche AuBenpolitik zu fordern, eine Politik also, 
die nicht zunächst fragt, was die anderen wollen, sondern die úberlegt, was 
unter den obwaltenden Umstánden im Interesse der Deutschen liegt. Nur 
eine eigenstándige deutsche Politik wird die Deutschen überzeugen und im 
Auslande glaubwúrdig sein. 

Im Interesse der Deutschen liegt einmal die Erhaltung des 
Friedens. Jede mögliche deutsche Politik ist zunächst auf das in ihr 
enthaltene Kriegsrisiko zu untersuchen. Je weniger Kriegsrisiko, um so bes- 
ser. Die Deutschen müssen dies fordern, weil ein Dritter Weltkrieg sich mit 
großer Wahrscheinlichkeit auf deutschem Boden abspielen wird, entweder 
auf ostdeutschem oder auf westdeutschem Boden oder auf dem Boden bei- 
der deutschen Staaten. 

Es gibt heute keine andere Möglichkeit, das Mißtrauen der beiden gro- 
Ben Gegenspielergruppen zu beseitigen, als daß beide ihren Raub wieder 
herausgeben. Aus dieser Ueberlegung ist eine eigenständige deutsche Staat- 
lichkeit, die das ganze deutsche Volk umfaßt, im Interesse des Abbaus der 
internationalen Entspannung zu fordern. Das Deutsche Reich 
hatte seine stabilisierende Funktion in Europa. 
Es muß wiederhergestellt werden. 


Di h&E J. REICHENBERGER: 


Gedanken zum sowjet-russischen 


Jriedensvorschlag 


Die theologische Fakultät der Universität Graz hat nach cinstimmigem Beschluß 
vom 13. Dezember 1951 dem unerschrockenen Vorkämpfer für die Lebensrechte 
der Heimatvertriebenen, Father E. J. Reichenberger, Chicago, 
die Würde eines Doktors der Theologie honoris causa verliehen, 

Mit dieser Auszeichnung hat die Alma Mater den Wunsch von Millionen, auch 
ihres akademischen Bodens beraubter und entrechteter Heimatvertriebener erfüllt. 
Sie hat die große Sorge der Brüder am Wegrand aufgenommen und eine einzig 
dastehende Tat praktizierenden Christentums einer ganzen Welt mutig vor Augen 
gestellt. Den Vertriebenen aber hat die Grazer theologische Fakultät neuen Glau- 
ben und neuen Mut gegeben in ihrem fast aussichtslosen Kampie. 


D: jüngste russische Fricdensvorschlag für Deutschland hat eine Welle 
von Nervosität ausgelôst, nicht bloB in Deutschland, sondern auch bei den 
Westmächten und selbst hinter dem ‚Eisernen Vorhang‘ in den russischen 
Satellitenstaaten. 


Walter Lippmann meint, daß man den Vorschlag nicht einfach als Pro- 
paganda abtun könne, sondern darin eine diplomatische Aktion sehen müsse, 
mit der man sich ernstlich auseinandersetzen müsse. Rußland habe zum 
ersten Mal Vorschläge unterbreitet, die sich radikal von den Grundsätzen 
des Potsdamer Abkommens unterscheiden. Rußland bietet den Deutschen 
eine nationale Armee zur Verteidigung, die Produktion von Kriegsmaterial; 
es restauriert die zivilen Rechte aller früheren Wehrmachtsangehörigen; es 
will den Irrsinn der Entnazifizierung beendet sehen und frühere National- 
sozialisten wieder in ihre Rechte einsetzen, soweit sie nicht wegen Ver- 
brechen verurteilt sind; es verheißt uneingeschränkten Handel mit anderen 
Ländern und den Abzug der Besatzungsmacht. Und vor allem: Rußland 
verspricht der Vierzonenteilung ein Ende zu machen und die Einheit des 
Reiches wieder herzustellen. — Ich wüßte nicht, welcher Deutsche — von 
etlichen gekauften Elementen abgesehen — diese Ziele nicht unterschreiben 
würde. Eines ist jedenfalls von vorneherein klar: Diese Ziele, vor allem die 
Einheit des Reiches, werden niemals ohne Zustimmung der Russen erreicht 
werden. Sollten sie nur durch einen neuen Krieg erzielt werden, dann ist 
Chaos, wo heute das Reich liegt; die Frage wird vielleicht bedeutungslos. 


In den russischen Vorschlägen sind zwei Punkte, die der Klärung be- 
dürfen. Zunächst einmal das Wort ‚Demokratie‘; nicht bloß Ost und West, 
auch innerhalb des Westens versteht jeder darunter etwas anderes. Welche 
Verbrechen sind doch im Namen der ‚Demokratie‘ begangen und gerecht- 
fertigt worden. Der erste Weltkrieg sollte die Welt reif und sicher machen 
für Demokratie; in Potsdam hat man durch Ignorierung aller Grundsätze 
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und selbst primitiver Menschenrechte die Demokratie vorantragen wollen. 
Man kann wohl annehmen, daß die Russen Demokratie so verstehen, wie sie 
eben von Stalin interpretiert wird. — Nun vertritt aber Lippmann eine Auf- 
fassung, die aufhorchen läßt. Er schreibt in seiner üblichen Spalte am 19. 
März: „Wir werden unsere Karten überhaupt nicht spielen können und am 
Ende übertölpelt werden, wenn wir weiterhin auf dem Gedanken verharren, 
es sei der Ehrgeiz der Sowjets, aus Deutschland einen kommunistischen Staat 
zu machen. Unser Problem in Deutschland wäre sehr einfach, wären die 
Sowjets so einfältig; denn die Deutschen sind überwiegend anti-kommuni- 
stisch und anti-russisch; handelte es sich nur um eine ideologische Frage, 
so könnte über den Ausgang kein ernster Zweifel bestehen.“ Es ist immer- 
hin wichtig, daß Lippmann, dem man wahrhaftig nicht Deutschfreundlichkeit 
nachrühmen kann, bestätigt, daß die Deutschen mit dem Kommunismus 
nichts gemeinsam haben. Uebrigens erzählt der frühere polnische Erstmi- 
nister Mikolajczyk in seinem Buch ‚Die Vergewaltigung Polens‘ von einer 
Unterredung mit Stalin im Jahre 1942. Er hätte dem Diktator von einem 
deutschen Offizier erzählt, der prophezeite, Deutschland werde nach dem 
Kriege kommunistisch und dann die ganze Welt, einschließlich Rußlands, 
beherrschen. Darauf hätte Stalin laut gelacht: „Der Kommunismus paßt zu 
einem Deutschen wie ein Sattel auf eine Kuh!“ — Lippmann fährt fort: 
„Das Ziel der Sowjets ist nicht Kommunismus, sondern Deutschland aus 
dem Orbit des Westens herauszunehmen und zu einem Bündnis mit Ruß- 
land zu bringen. Um das zu erreichen, appelliert Rußland an den deutschen 
Nationalismus, weil es weiß, daß es den deutschen Nationalisten beinahe 
alles bieten kann, was sie verlangen — ohne etwas preiszugeben vom eigenen 
Besitz, der ihm wertvoll ist.“ 


Wäre das so, dann trieben die Sowjets jedenfalls eine sehr kluge Politik. 
Das Nationalgefühl und der Nationalstolz sind nun einmal — wenn das Wort 
korrekt ist — Urgefühle jedes normalen Menschen, innerhalb vernünftiger 
Grenzen auch durchaus berechtigt. Die Politik der Westmächte will das 
Nationalbewußtsein austilgen. Nochmals sei Lippmann zitiert, der dem Mor- 
genthaukreis zugehört und schon am 7. April 1950 schrieb: „Unsere offi- 
zielle Vorstellung von der Zukunft Deutschlands ist in einem fundamentalen 
Konflikt mit den Lebensinteressen Deutschlands... Was in Deutschland 
vorgeht, mußte geschehen bei einem Volk von so immenser Vitalität, mit 
einem so tiefen Sinn für seine historische Mission und Bedeutung. Das Wie- 
deraufleben des deutschen Nationalgefühles, das man nicht beurteilen und 
noch weniger gleichsetzen kann mit den irrsinnigen Anhängseln unbelehr- 
barer Nazis, schafft die Voraussetzungen für eine deutsche Außenpolitik. 
Dieser Prozeß ist soweit vorangeschritten, daß es nicht mehr nützlich ist, 
sich dem Gedanken hinzugeben, daß die Regelung der deutschen Frage durch 
die Besatzungsmächte aufgezwungen werden kann.“ Nur schade, daß sich 
diese Gedanken in Washington und Bonn noch nicht herumgesprochen ha- 
ben — trotz Lippmanns enormem Einfluß. 


Das andere Haar in der Suppe der russischen Vorschläge ist die Ver- 
schwommenheit bezüglich der Ostgrenzen Deutschlands: Wird das Reich 
wieder hergestellt in den Vorkriegsgrenzen? Wie steht es mit der Rückgabe 
der Heimat an die Potsdam Displaced Christians? Ich zitiere wieder Lipp- 
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mann: „Moskau spielt nun all seine Karten aus mit Ausnahme der Grenz- 
revision. Das ist natürlich der Haupttrumpf. Wir müssen annehmen, daß er 
ausgespielt wird, wenn und sobald es nötig und nutzbringend ist. In der 
russischen Note ist eine Andeutung, daß die Sowjetregierung — falls die 
Westmächte nicht auf die Vorschläge eingehen — über diesen einen in Re- 
serve gehaltenen Punkt direkt mit Deutschland verhandeln wird.“ — Ich 
habe seit Jahren darauf hingewiesen und davor gewarnt, daß die Sowjets 
die Frage der Heimatvertriebenen, damit auch der Grenzen regeln werden, 
wenn die Westmächte versagen. Polen und die Tschecho-Slowakei sind den 
Russen an dem Tage nicht mehr wichtig oder auch nur interessant, an dem 
sie ganz Deutschland auf ihre Seite bringen können. Die Westmächte haben 
bis heute die Bedeutung dieser Fragen nicht verstanden; es liegen bestimmte 
Gründe vor anzunehmen, daß die Oder-Neiße-Linie als endgültig anerkannt 
und das Sudetenland abgeschrieben ist. Man hat ja schließlich Stalin viel 
mehr Land und Menschen geopfert um ihn zu versöhnen. Es ist lächerlich, 
wenn Mr. Truman in dem jüngsten Buche ‚Mr. President‘ erklärt, daß er 
— der Vertreter Amerikas, nicht eines Duodez-staates vom Balkan oder von 
Hinterindien — in Potsdam vor vollendete Tatsachen gestellt worden sei ... 
das sei eine schändliche Handlungsweise gewesen. Da bleibt doch die Frage: 
Warum hat Mr. Truman seine Unterschrift auf das Dokument von Potsdam 
gesetzt? Warum jahrelang dem guten alten Joe das ‚Goderl gekratzt‘ — wie 
die Oesterreicher sagen —, warum all die Warnungen vor Kommunisten 
unter uns als ‚rote Heringe‘ abgetan? Es wurde erst dieser Tage bekannt, 
daß er Senator Wheeler, einem der Männer, die kaltgestellt wurden, weil 
sie zuerst an Amerika dachten, erklärte, er fürchte mehr England. und Frank- 
reich als die Russen. 


Für die Möglichkeit, daß die Tschecho-Slowakei und Polen geopfert 
werden, wenn Stalin Deutschland gewinnt, spricht auch die Nervosität in 
Prag und Warschau, mit der die Nachricht von dem neuen Kurs aufgenom- 
men wurde, obwohl natürlich die Satelliten —- wie seinerzeit beim Bündnis 
Stalin-Hitler — sich räuspern und spucken wie es der Führer befiehlt. 


Bleibt die Frage: Was werden die Westmächte tun, wenn Stalin diesen 
Trumpf ausspielt? Bis heute fehlt jede bindende Erklärung über die Oder- 
Neiße-Linie und über das Sudetenland. Noch verleumdet man die Männer 
wie Lodgeman-Prchala, die ein neues Europa auf dem Wege der Verstán- 
digung wollen, die Austreiber verkehren im Weißen Haus, leben von U. S. 
Dollars und dozieren ‚Demokratie‘. — Die erschütterndste Nachricht brachte 
freilich Jack Raymond am 15. März in den NYT, daß nämlich die Diskussion 
über die deutsche Ostgrenze soweit wie möglich unterdrückt werden müsse. 
„Bestimmte hohe Persönlichkeiten“ der Bonner Regierung hätten privat zum 
Ausdruck gebracht, daß sie „sich mit dem dauernden Verlust der Ostgebiete 
abfinden würden“, wagten aber nicht, das offen auszusprechen. Die Bonner 
Regierung kann zu diesen Behauptungen in dem führenden Blatte Amerikas 
nicht schweigen. Auch wenn man mich daran hindert, in Deutschland die 
Forderung nach Rückkehr in die Heimat zu erheben — die Behauptungen 
der NYT lassen die Gründe ahnen — die Vertriebenen werden und können 
nicht schweigen. Gewehre und Helme sind kein Ersatz für die Heimat, nicht 
einmal eine Hoffnung sie wiederzugewinnen. 
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Lippmann meint, das unmittelbare Ziel der russischen Aktion sei, die 
Eingliederung Westdeutschlands in das NATO-System zu verhindern. Es 
will mir scheinen, daß sich die Russen darum gar nicht zu bemühen brau- 
chen, die wirkliche Eingliederung wird durch England und Frank- 
reich sabotiert, Lissabon war nur ein Scheinerfolg. Karl von Wiegand, 
einer der wenigen objektiven Berichterstatter über europäische Vorgänge, 
schrieb am 23. März aus Rom: ‚Deutschland hätte 1947 in den Westen ein- 
gegliedert werden müssen ... Diese Jahre wurden verloren durch Unent- 
schiedenheit, durch Kuhhandelei in Bonn... und durch tórichte Manöver 
mit England und Frankreich zum Schaden amerikanischer Sicherheit. Dank 
Präsident Truman, Außenminister Acheson und der diplomatischen Rolle 
General Marshalls hat Amerika China und seine 500 Millionen Einwohner 
politisch, wirtschaftlich und militärisch an Rußland verloren. Jetzt kann 
Deutschland verloren gehen, nicht notwendigerweise an Rußland, sondern 
zu einem Status bewaffneter Neutralität wie Schweden und die Schweiz.“ 

Was bietet der Westen für das nackte wirtschaftliche Ueberleben 
Deutschlands? Der Morgenthauplan ist noch nicht vergessen, der Deutsch- 
land in ödes Weideland und die Deutschen zum Status arabischer Hirten 
nerabdrücken wollte. Bis in die letzten Monate lasen wir von den Industrie- 
zerstörungen und Verschleppungen, von dem Raub deutscher Auslandsgut- 
haben. Mit den geraubten deutschen Patenten — also mit Privateigen- 
tum! — bereichern sich Fremde. Bis heute blieb der Westen seinem Plan 
treu, der wohl die letzte Kriegsursache war: Die deutsche Konkurrenz muß 
auf dem Weltmarkt verschwinden! -— Rußland bietet den Markt von der 
Elbe bis Korea, einen Markt der warenhungrig und aufnahmefähig ist. Wir 
wollen dabei nicht übersehen, daß Rußland nicht mehr ist, was es war, nicht 
das, was uns — heute! — die Propaganda davon erzählt. Im Osten hat sich 
eine industrielle Revolution vollzogen — zur selben Zeit, da Haß, Neid, 
Egoismus den Aufbau Westeuropas verhindern. Lippmann schrieb in dem 
wiederholt zitierten Artikel 1950: „Es liegt in der Luft, daß in dem großen 
Kampfe um Deutschland unsere Position schwächer wird, und daß das 
Schicksal Deutschlands, das die Zukunft Europas bestimmen wird, und die 
Entscheidung über Krieg und Frieden, unserer Kontrolle entschwindet, un- 
serem Einfluß und unserer Führung. Statt von einem ‚einigen Europa‘, von 
dem ‚Deutschland ein Teil‘ ist, sprechen wir tatsächlich davon einen Teil 
Deutschlands mit einem Teil Europas zu vereinigen... Es sind starke An- 
zeichen dafür vorhanden, daß die Deutschen einem solchen westlichen Sy- 
stem nicht beitreten können und wollen... Die Masse der Deutschen 
schreckt davor zurück etwas zu unterschreiben, das als Hinnahme eines ge- 
teilten, entwaffneten, besetzten Deutschland ausgelegt werden kann.“ Es 
scheint mir, daß der (jüdische) Autor die Situation klarer beurteilt als selbst 
manche Kreise in Bonn. 

Es mag sein, aber es ist nicht wahrscheinlich, daß das russische Ange- 
bot das letzte Stadium im kalten Kriege darstellt. Rußland kann warten. 
Die von Roosevelt und Truman eingeleitete Politik wirkt zu seinem Vorteil. 
Welche Rolle würde aber Deutschland spielen in einem kommenden Kriege? 
Es darf Soldaten liefern unter fremdem Kommando, vielleicht nicht einmal 
zum Schutz der Heimat, sondern irgendwo für imperialistische (Father Gil- 
lis sagt besser. undemokratische und unamerikanische) Ziele Englands und 
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Frankreichs, anders gesagt: während Deutsche gegen den Kommunismus 
— vorgeblich — kämpfen sollen, müssen sie fern der Heimat helfen, den 
Kommunismus auszubreiten; dahin führt ja der Imperialismus. Was bleibt 
nach dem nächsten Kriege von Europa, von abendländischer Kultur? Was 
von der weißen Rasse? 

Viele Menschen haben leider ein allzu kurzes Gedächtnis. Man muß 
darum den allzu Kriegsbegeisterten immer wieder ins Gedächtnis rufen, 
daß es doch das Ziel des zweiten Weltkrieges war, den preußisch-deutschen 
Militarismus auszurotten. Während Bonn über die Lieferung von ‚Hessen‘ 
verhandelt, sitzen noch tausende deutscher Soldaten und Offiziere in Ge- 
fängnissen oder als Sklaven in den Lagern Sibiriens. Ich kann mir nicht vor- 
stellen, daß auch nur ein Engländer oder Franzose unter gleichen Voraus- 
setzungen über die Aufstellung einer neuen Armee verhandeln würde, — 
Vielleicht ist es gut, in diesen Stunden einen Artikel zu zitieren, der am 
11. Januar 1946 in den von der britischen Besatzungsmacht herausgegebe- 
nen ‚Nordwest-Nachrichten‘ stand: „Es ist unfaßbar, aber es gibt tatsäch- 
lich heute noch unzählige deutsche Offiziere und Soldaten, die meinen, die 
Angelsachsen würden ihnen den Gefallen tun und doch noch mit Rußland 
einen Krieg anfangen, für den sie dann benötigt würden. Keinem von ihnen 
fällt es ein, daran zu denken, daß eine solche Angelegenheit doch auf dem 
deutschen Buckel ausgetragen würde, daß von Deutsch- 
land nichts, endgültig rein gar nichts mehr übrig blei- 
ben würde und daß die gesamte Zivilbevôlkerwng 
(Deutschlands) verrecken würde an Hunger und Pest. 
Nein, diese Nazi-Dummköpfe hoffen immer nur auf das eine: Krieg, Krieg 
mit Rußland!... Ja, habt ihr denn immer noch nicht genug vom Militär und 
vom Kriege, ihr unheilbaren Narren? Was erhofft ihr euch denn von einem 
Kriege mit Rußland? Glaubt ihr denn, daß die angelsächsischen Staaten 
für euch mehr Sympathie haben als für Rußland? Daß sie, weil sie ‚kapita- 
listisch‘ sind, vor dem ,Bolschewismus' Angst haben oder dessen ‚Verbrei- 
tung‘ verhindern wollten? Das ist doch der Naziblödsinn, der in den Köpfen 
von Hitler, Heß und Ribbentrop herumspukte, die zum Frieden ausgestreckte 
Hand des Führers und all die Phrasen der Leute, die sich in ihrer Unkennt- 
nis der angelsächsischen Welt einbildeten, daß da drüben der natürliche 
Partner gegen den ,Bolschewismus' sei...“ 

Es bräuchte eine Artikelserie, um diese Lehre aus England zu kommen- 
tieren, die leider die wirkliche Stimmung sowohl in England wie in Amerika 
zum Ausdruck brachte, die heute noch — hinter den Kulissen — weiter- 
schwelt. Der Satz müßte über ganz Deutschland plakatiert werden: Der 
Krieg mit Rußland wird auf dem Rücken der Deut- 
schen ausgetragen; von Deutschland wird nichts, 
gar nichts übrig bleiben; die ganze Zivilbevolke- 
rung würde verrecken an Hunger und Pest. — Der an- 
glikanische Erzbischof von York erklärte unlängst: „Sollte ein heißer 
Krieg ausbrechen, so würde ein unvorbereitetes Europa von einem Zeital- 
ter abgelöst, das dunkler ist als das, aus dem die Christenheit vor Jahrhun- 
derten auftauchte.* — Es ist an der Zeit, an das prophetische Wort Papst 
Pius XI. vor Ausbruch des zweiten Weltkrieges zu erinnern: „Alles läßt 
sich regeln ohne Krieg; kommt es zum Kriege, ist alles verloren !“ 


413 


Diese Zeilen sind nicht geschrieben aus einer Animositát gegen die 
Westmächte oder gar aus Sympathie für den Bolschewismus. Sie kommen 
aus ernster Sorge um das Schicksal des Abendlandes und des deutschen 
Volkes. Es darf nicht zu einem neuen Kriege kommen, der das Ende der 
weißen Rasse bedeutet. Man darf den russischen Vorschlag nicht einfach 
abtun als Propaganda oder weil man den Russen nicht trauen kann. Es 
scheint, daß heutzutage überhaupt die Lüge die Hauptwaffe der Politik 
ist — nicht bloß im bolschewistischen Lager. Es sei doch erinnert an all 
die feierlichen Versprechungen der Westmächte während des ersten und 
zweiten Weltkrieges, vom Selbstbestimmungsrecht bis zur Atlantik-Char- 
ter — und an die praktische Anwendung dieser Grundsätze in Teheran, Jalta, 
Potsdam bis herauf in unsere Tage. „Wer im Glashaus sitzt, sollte auf an- 
dere nicht Steine werfen“; der Westen hat dem Osten nichts mehr vorzu- 
werfen auf moralischer Ebene. 

Bisher hat der Westen um die russischen Vorschläge nur herumgeredet 
und lendenlahme diplomatische Aktionen eingeleitet, wozu der Vorschlag 
Oesterreichs, dem ‚befreiten Oesterreich‘ endlich einen Friedensvertrag zu 
geben, gehört. Damit wird man die Russen nicht irremachen oder von ihrem 
Ziele abschrecken. Wenn der Westen interessiert ist, Deutschland voll und 
ganz in sein Lager zu ziehen, dann muß zunächst einmal das Unrecht, das 
geschehen ist, wieder gut gemacht werden, soweit das noch möglich ist — 
ich denke dabei mit an die Saar! —; dann muß man Deutschland endlich 
politisch, wirtschaftlich und kulturell Freiheit und Gleichberechtigung ge- 
ben; dann muß der Westen vor aller Welt einen Friedensvorschlag präsen- 
tieren, der aus dem Geist der Atlantic Charter, nicht aus dem Geiste Mor- 
genthaus geboren ist; dann muß endlich die infame Hetze gegen alles, was 
deutschen Namen trägt und deutschen Blutes ist, ein Ende nehmen. — Wenn 
der Westen die Heimatvertriebenen gewinnen will — und sie werden eine 
¿entscheidende Rolle spielen —, dann muß endlich eine bindende Erklärung 
abgegeben werden, wie man sich zur Oder-Neiße-Linie, zur Rückgabe des 
Sudetenlandes, zur Entschädigung all des Unrechts stellt; dann müssen 
Lebens- und Wohnungsmöglichkeiten für die Vertriebenen geschaffen wer- 
den. — Schweigt der Westen weiterhin, hilft er dem weiteren Vordringen 
des Bolschewismus. In hundert Jahren wird ein Reisender dann feststellen: 
Hier war einmal Europa. Die Kreuzfahrer haben es vernichtet. 
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RICHARD HONDORP: 


Adenauer und die Schuldlüge 


B.: den Erörterungen über den Schuman-Plan hat sich vor dem Bundes- 
tag folgende Szene abgespielt: 

Adenauer: „Ich habe aus dem Verlauf der Debatte und dem ganzen Ver- 
halten der Opposition den Eindruck, daß sich die Herren in keiner Weise 
ein wirkliches Bild davon machen, wie es draußen in der Welt aussieht. (Leb- 
hafter Beifall bei den Regierungsparteien. — Unruhe bei der SPD.) Gestern 
ist sogar von einem Mann wie Herrn Frofessor Schmid hier verlangt worden, 
wir sollten die Ratifizierung des Schuman-Planes aufschieben, bis die anderen 
einen Beweis dafür geliefert hätten, daß sie europäisch denken und daß sie 
eine Gemeinschaft der Völker wollen. (Dr. Schmid-Tübingen: Daß sie euro- 
päisch denken und handeln!) Meine verehrten Damen und Herren, ist denn 
das menschliche Gedäthtnis so kurz? (Lebhafte Rufe: Sehr gut! von den 
Regierungsparteien. — Zurufe links) Hat man denn jetzt bei uns Deutschen 
schon vergessen, daß doch durch deutsche Nationalsozialisten dieser Krieg 
entfesselt (Erregte Zurufe von der SPD und der KPD — Abgeordnete der 
SPD weisen unter lebhaften Zurufen nach rechts — Zurufe von der SPD) 
und das ganze Elend, unter dem die Welt stóhnt, heraufbeschworen worden 
ist?“ (Sehr gut in der Mitte.) Soweit Adenauer. 

Wenn es sich nur darum gehandelt hätte, meuternden Spießgesellen die 
Wafte aus der Hand zu schlagen, könnte man diese Parade Adenauers ver- 
gnügten Sinnes bewundern. Die Behendigkeit, mit der sich der Vielgewandte, 
in die Enge getrieben, auf die allen Bonner Klopfteclitern gemeinsame ret- 
tende Plattform zu schwingen weiß, ist amüsant und verblüffend. 

Aber die Sache hat eine andere, eine ernste und bitterböse Seite: 
„Draußen in der Welt“ gibt es nämlich nicht nur die nationalistischen 
Partikularisten, denen er sich so sehr verbunden fühlt, sondern auch kluge 
und unerschrockene Menschen, die um der europäischen Zukunft willen sich 
abmühen, den Wust der Kriegspropaganda wegzuräumen und die Zwecklüge 
von der deutschen Alleinschuld am Zweiten Weltkrieg kritisch zu durchleuch- 
ten. Ihnen ist Adenauer, der derzeit höchste und verantwortlichste Anwalt 
des deutschen Volkes, in den Rücken gefallen, indem er von sich aus ohne 
Not einen alten, frechen Schwindel wieder aufwärmte. 

Glaubt er wirklich, innerpolitische taktische Erfolge durch die Preisgabe 
deutscher Interessen erkaufen zu können, ohne Vorsicht vor seinen außen- 
politischen Gegenspielern, die in Wirklichkeit, wie der tückische Saar-Tor- 
pedoschuß Schumans gegen seine Wehrpolitik wieder gezeigt hat, seine 
Feinde sind und auf solche Aeußerungen lauern? Und „ist denn das mensch- 
liche Gedächtnis so kurz“, daß er im hohen Saal vor aller Welt eine zum 
Glück veraltende und zerbröckelnde Parole der feindlichen Kriegshetze für 
seine Augenblickszwecke neu aufzugreifen wagt? Oder sollte die etwas ölig 
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anmutende Biederkeit, mit der er ohne Zwang das falsche Bekenntnis der 
Kollektivschuld — gewiß ohne unsern Auftrag, aber doch in unserm Namen! 
— erneut bestätigt, wirklich echt sein? Dann Jaßt uns ihm die geschichtliche 
Wahrheit vor Augen halten: 

I. Der Krieg gegen Polen, mit dem das „ganze Elend, unter dem 
die Welt stöhnt“, begonnen hat, wurde weniger durch „deutsche National- 
sozialisten entfesselt“ als durch die von England aufgeputschten polnischen 
Abenteurer. „Ist denn das menschliche Gedächtnis so kurz?“ Erinnert sich 
Herr Adenauer nicht mehr, daß es 1939 um nichts anderes ging als um diese 
drei Punkte: Erstens die Befreiung des Köln zwar sicherlich fernliegenden, 
aber unzweifelhaft deutschen Danzig aus schikanösen Fesseln; zweitens die 
Verbindung des ihm gleichfalls fernliegenden, aber gleichfalls kerndeutschen 
Ostpreußen über das vorwiegend deutsche Westpreußen hinweg mit dem 
Reich; drittens um eine demokratische Volksabstimmung, durch die undemo- 
kraiisches Unrecht beseitigt werden sollte? Hat er vergessen, daß Hitler da- 
bei den polnischen Interessen. und der polnischen Eitelkeit jedes denkbare 
Zugeständnis angeboten hatte? Und daß die Forderungen, die er endlich gel- 
tend machte, auch von maßgebenden westlichen Politikern seit 1919 wieder- 
holt und recht offen als berechtigt anerkannt worden waren? 

II. Der europäische Bruderkrieg begann mit der englischen, 
nicht mit einer deutschen Kriegserklärung. „Ist denn das menschliche Ge- 
dächtnis so kurz“, daß Adenauer vergessen hat: Es ging den englischen 
Machthabern damals weder um die Autrechterhaltung des Danziger Unrechts 
noch um den Schutz Polens, sondern nur um eine grebe Demütigung Deutsch- 
lands? (Rußland gegenüber, und als es sich nicht mehr um die Erhaltung 
polnischen Raubgutes, sondern im bitteren Ernst um Polens Freiheit und 
Zugehörigkeit zu Europa handelte, verschwand auf einmal die berüchtigte 
Britengarantie in der Versenkung, aus der man sie wahrscheinlich erst dann 
wieder hervorholen wird, wenn es darum geht, die Deutschland geraubten 
Gebiete zurückzustellen.) Helfen wir dem menschlichen Gedächtnis weiter 
nach: Die britische Va-banque-Politik, die mit. der Kriegserklärung an 
Deutschland endete, war von Churchill publizistisch und hinter den Kulissen 
mit unermüdlichem Eifer vorbereitet worden. Den entscheidenden Anstoß 
gaben schließlich die Staatsstreich- oder sogar Mordversprechungen eines 
deutschen Klingels, der die Katastrophenpolitik Londons ermutigt hat. Da- 
gegen war die offizielle deutsche Außenpolitik vor und nach dem kurzen 
polnischen Feldzug, ehe sie durch die späteren militärischen Riesenerfolge 
verblendet wurde, bis zur Grenze des Tragbaren um eine Eindämmung des 
Krieges bemüht. Ob sie geschickt vorging, ist eine noch zu untersuchende 
Frage. Jedenfalls fehlte ihr aber jene teuflische Beharrlichkeit, mit der Chur- 
chill von London aus — „Dies ist unser, dies ist Englands Krieg!“ — den 
Brand weiter und weiter schürte. 

III. Der deutsche Krieg gegen die UdSSR entsprang nur scheinbar 
einem willkürlichen Entschluß Hitlers. In Wirklichkeit fühlte er sich von 
der beklemmenden Ahnung getrieben, er müsse drohendem Unheil zuvor- 
kommen. Diese Ahnung war richtig. Der deutsche Angriff stieß — wie Hal- 
der, Chef des gegen Hitler gerichteten Widerstandes in Personalunion mit 
Chef des auf Hitler vereidigten Generalstabes, in Nürnberg nüchtern bestä- 
tigt hat — in den riesigen sowjetischen Aufmarsch zum Ueberfall auf Europa 
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hinein. Und so verhängnisvoll die deutsche Ostpolitik war: sie hat jedenfalls 
nach der Sowjetunion nicht mehr Elend hineingebracht, als unter schweigen- 
der Duldung der Welt dort seit Jahrzehnten gezüchtet worden war. Das weiB 
Herr Adenauer. Sollte nicht gerade er heute, da er einige uns wohlbekannte 
Parolen in christlich-demokratischer Brühe serviert, Hitlers „Aggression“ 
gegen den seinerseits stets aggressiven Bolschewismus als läßliche Sünde 
sehen gelernt haben? 


IV. Der Weltkrieg nun schließlich, „das ganze Elend, unter dem 
die Welt stöhnt‘“, und das der Kanzler der deutschen Bundesrepublik unter 
lauten „Sehr gut!“ -Rufen (in der Mitte) dem eigenen Volk in die Schuhe 
schieben möchte, ist ganz und gar das Werk der Treiber Roosevelts, deren 
Namen ich hier nicht aufzählen möchte, damit man mir keine antisemitischen 
Absichten unterstellt. 


Hat Herr Adenauer denn vergessen, daß Roosevelt es war, der den welt- 
weiten Krieg gegen den Willen von 85 % seiner Wähler (Gallup) herauf- 
beschworen hat? 


Herr Bundeskanzler und meine verehrten Herren von der beifallblöken- 
den Mitte, ist denn das menschliche Gedächtnis so kurz? Und, möchten wir 
hinzufügen, ist denn das Verantwortungsgefühl vor der Wahrheit so dürftig 
entwickelt? f 


VERGESST DAS KAMERADENWERK NICHT! 


Kleider-, Lebensmittel- und Geldspenden für die Opfer der Sieger- 
„Justiz“ an 5 de Julio 1074, Vicente López erbeten! 
T. É. 740-1208. 
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EUSTACE MULLINS: 
Die <Warburgs 


L den Jahren nach 1890 fuhren zwei junge Herren gemütlich durch 
Europa, hielten sich an den elegantesten Plätzen auf und überraschten die 
verarmte Aristokratie durch die Geldmenge, die sie ausgaben. Es waren die 
Mitglieder der neuen herrschenden Klasse von Europa, Paul und Felix War- 
burg, Söhne des mächtigsten jüdischen Bankiers M. M. Warburg aus Ham- 
burg, des deutschen Vertreters der Rotschilds. Nachdem sie ihre große Reise 
voilendet hatten, waren die jungen Herren in Pariser und Londoner Bank- 
häusern angestellt und gingen dann nach Amerika. Sie spielten eine bedeut- 
same Rolle in der folgenden Geschichte dieses Landes, obwohl sie über ihre 
eigene Bedeutung sehr zurückhaltend waren und in der Tat ihren Einfluß 
so weit als möglich tarnten. 


Felix Warburg kam in New York im Jahre 1898 an und wurde Teilhaber 
im Bankhaus Kuhn, Loeb & Co., den amerikanischen Vertretern der Roth- 
schilds. Kuhn, Loeb & Co. hatten sich spezialisiert auf Eisenbahnwerte und 
beherrschten — nach Angabe des Handels-Departments — 64 % aller Bahn- 
strecken der USA im Jahre 1900. Diese Zahl blieb bei 51 % im Jahre 1939. 
Das Morgengrauen der jüdischen Macht über den Vereinigten Staaten waren 
im Jahre 1900 J. P. Morgan und Kuhn, Loeb & Co. mit 93 % der Eisenbahn- 
strecken, Speyer & Co. New York, mit Grundstücken der südamerikanischen 
Mineralien, J. und W. Seligmann als Herren des Zuckers, August Belmont 
(Schönberg) als Beherrscher der U-Bahnen von New York, und Lazard 
Freres, Gold und Silber, spezialisiert in internationalen Goldbewegungen. 
Diese Bankhäuser hatten auch imposante Diktaturen über die amerikanische 
Schwerindustrie inne — Kuhn, Loeb & Co. beherrschte Western Union, 
Westinghouse Electric & Manufacturing C., U. S. Rubber (Gummi) und die 
International Telephone & Telegraph-Gesellschaft. 


Im Jahre 1902 kam auch Paul Warburg in die USA und wurde Teilhaber 
bei Kuhn, Loeb & Co. mit einem Gehalt von 500 000 Dollars im Jahr. Er hei- 
ratete Nina Loeb, Bruder Felix heiratete Frieda Schiff, die Tochter von Jakob 
Schiff, der die Revolution von 1917 in Rußland finanziert hat und älterer 
Partner von Kuhn, Loeb & Co. war. Schiff hatte E. H. Harriman nach 
oben gebracht, um für Kuhn, Loeb & und Co. die großen Besitztümer der 
Union Pacific Railroad zu sichern, die damals von der Regierung der USA 
festgehalten wurden. Gegen Otto Kahn und Harrimann wurde deshalb später 
ein Verfahren eröffnet und sie wurden auch verurteilt, aber der Oberste Bun- 
desgerichtshof hob das Urteil wieder auf. Harrimans Söhne, E. R. und 
W. A. Harriman sind zu bedeutenden Stellungen im State Department auf- 
gestiegen; W. A. Harriman ist viele Jahre lang unser nichtamtlicher Außen- 
minister gewesen. 
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Ungeachtet seines hohen Gehaltes schenkte Paul Warburg dem Geschäft 
von Kuhn, Loeb & Co. wenig Aufmerksamkeit. Dafür verwandte er viel Zeit 
auf Veröffentlichungen und Vorträge über Bankreform und war vielleicht 
der reichste Schriftsteller über Wirtschaftsfragen, den wir je gehabt haben. 
Er war Teilhaber an der geheimen Zusammenkunft auf Jekyl Island in Geor- 
gia, wo der Aldrich Plan im November 1911 geschrieben wurde. Dieser Plan 
wurde im Jahre 1913 als „Federal Reserve Act“ vom Kongreß angenommen. 
Es gibt sehr viel Beweismittel über Paul Warburgs Bemühungen um dieses 
Gesetz. Er war fast das ganze Jahr 1913 in Washington und beeinflußte die 
Abgeordneten, sie sollten die Owen-Glass-Bill, später „Federal Reserve Act“ 
genannt, annehmen, die den internationalen jüdischen Bankiers die völlige 
Beherrschung der Finanzen der USA gewähren mußte. Oberst Edward M. 
House, der nichtamtliche Präsident der USA während der beiden Amtszeiten 
von Woodrow Wilson und internationaler Rothschild Agent, schrieb in sei- 
nen Erinnerungen „Die intimen Papiere des Weißen Hauses“: 

„19. Dezember 1912 — Ich sprach telefonisch mit Paul Warburg über 
die Währungsreform. Ich erzählte von meiner Fahrt nach Washington und 
was ich da getan hatte, um sie in Gang zu setzen. Ich sagte ihm, daß Senat 
und Reprásentantenhaus eifrig seien, zu tun, was er wünschte, und daß der 
zum Präsident gewählte Wilson in der Sache richtig liege. 

13. März 1913: Paul Warburg und ich hatten ein vertrauliches Gespräch 
über die Währungsreform. | 

13. Oktober 1913: Paul Warburg war heute mein erster Besucher. Er kam, 
um über die Währungsmaßnahmen zu diskutieren. Da sind viele Züge in der 
Owen-Glass-Bill, die er noch nicht billigt. Ich versprach, ihn mit William 
McAdoo und Senator Owen in Verbindung zu setzen, damit er es mit ihnen 
besprechen kónnte. 

27. November 1913: Paul Warburg rief wegen seiner Fahrt nach 
Washington an. Spáter kamen er und Jakob Schiff für einige Minuten her- 
über. Warburg bestritt den größten Teil des Gespräches. Er hatte eine neue 
Anregung wegen der Gruppe der regulären Reserve-Banken, um die Ein- 
heiten zusammenzufassen und in leichtere Berührung mit der Federal Re- 
serve-Bank zu bringen.“ ' 

Die Erinnerungen von House umfassen auch den folgenden Satz: „Prä- 
sident Wilson nahm House’s Vorschlag, Paul Warburg in New York für die 
Leitung der Federal-Reserve-Bank zu nehmen, an wegen Warburgs Interesse 
und Erfahrung in Währungsangelegenheiten unter je einer republikanischen 
und demokratischen Regierung.“ 

Die Federal-Reserve Act war wichtig genug, Paul Warburgs Zeit elf 
Jahre lang in Anspruch zu nehmen, denn sie schuf eine Zentralbank der USA 
im Eigentum privater Anteilhaber. Ihr Vermögen, 1914 mit 143000000 Dol- 
lars kapitalisiert, wurde vom Schatzamt 1947 mit 45 Billionen Dollars veran- 
schlagt. Das lohnte die Anstrengungen, das Bank- und Währungsgesetz 
durchzubringen. Noch wichtiger — die Hauptaufgabe einer Zentralbank ist 
Kriegsfinanzierung. Der Erste Weltkrieg begann einige Monate nachdem 
das Federal Reserve-System geschaffen war. Ohne die Kreditmobilisierung, 
die das System ermöglichte, hätten sıch die europäischen Völker auf den 
Krieg garnicht einlassen können, denn sie fochten ihn auf der Grundlage von 
amerikanischem Gelde durch. 
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Oberst Ely Garrison in ,Roosevelt, Wilson und die Federal Reserve Act“ 
schrieb, ,Paul Warburg ist der Mann, der die Federal Reserve Act fertig 
brachte, nachdem der Aldrich-Plan im Volke soviel Ablehnung und Wider- 
stand gefunden hatte. Der eigentliche Kopf beider Pláne war Baron Alfred 
Rothschild in London.” 


Woodrow Wilson ernanute Paul Warburg zum ersten Gouverneur der 
Federal Reserve Bank. Obwohl Warburg der Regierung der Vereinigten 
Staaten heinahe diktierte, war er doch bei dem Volk nicht so beliebt. Viele 
Zeitungsherausgeber und Schriftsteller warfen Wilson vor, daß er das Wäh- 
rungssystem unseres Landes einem internationalen jüdischen Bankier ausge- 
liefert habe. Aber Wilson hielt nur seine Versprechen, die er seinen jüdischen 
Hintermännern gegeben hatte. 


Der Lärm in der Oeffentlichkeit zwang den Senat, zum Schein eine Un- 
tersuchung gegen Warburg durchzuführen, und er wurde aufgefordert, vor 
einer Unterkommission des Senates zu erscheinen und einige Fragen über 
seine internationalen Bankverbindungen und seine Tätigkeit bei der Durch- 
setzung der Federal Reserve Act zu beantworten. Warburg weigerte sich, 
zu erscheinen, denn er wollte es nicht darauf ankommen lassen, öffentlich als 
Rothschild-Agent bezeichnet zu werden. 


„Ihe Nation“ bemerkte am 23. Juli 1914, daß „Mr. Warburg schließlich 
eine Besprechung mit Senator O'Gorman hatte und sich bereit erklärte, die 
Mitglieder des Unterausschusses des Senates informell zu treffen, um zu 
einer Verständigung zu kommen und ihnen eine vernünftige Aufklärung zu 
geben, wie sie sie wünschen mochten. In Washington ist man der Meinung, 
daß die Ernennung von Mr. Warburg gesichert ist. „The Nation“ hatte recht. 
Der Senat bestätigte Mr. Warburg als ersten Gouverneur des Federal Re- 
serve-Systems nach einem formlosen Zusammensein, über das kein Protokoll 
geführt und keine Mitteilung an die Oeffentlichkeit gegeben wurde. M. War- 
burg war eifrig dahinter her, seine fünfhundert tausend Dollars bei Kuhn, 
Loeb & Co. aufzugeben gegen 1 x zwölftausend im Jahr im Federal Reserve- 
System — ein Zeichen für seine Hingabe im öffentlichen Dienst. 


Warburg war nun die machtvollste Gestalt im Bankleben seines Adop- 
tivlandes (er war 1911 naturalisiert worden) und er ging nun dazu über, sein 
Land mit den Kriegskosten der Alliierten im Kriege zu belasten. Sein Bruder 
Max Moritz Warburg war der Hauptfinanzagent des Kaisers und Kopf des 
deutschen Geheimdienstes. Wir hatten die lustige Situation, daß Paul War- 
burg die amerikanische Finanz leitete, während Bruder Max die deutsche 
Finanz beherrschte zu einer Zeit, da beide Nationen im Krieg miteinander 
lagen, aber solche Situationen scheinen internationale Bankiers niemals zu 
stören. Viele Beschuldigungen wurden gegen Paul Warburg wegen dieser 
Stellung seines Bruders erhoben. Im Mai 1917 trat er zurück, nachdem er 
länger als ein Jahr im Krieg gewesen war. Der Bericht des Geheimdienstes 
der USA-Flotte sagt von ihm am 12. Dezember 1918: „Warburg, Paul: Deut- 
scher, seit 1911 naturalisierter amerikanıscher Staatsbürger, 1912 vom Kaiser 
dekoriert, war Präsident der Federal Reserve-Leitung, verfügte über große, 
von deutschen Bankiers (M. M. Warburg) zur Verfügung gestellte Summen 
zu Gunsten von Lenin und Trotzki. Hat einen Bruder, der Leiter des deut- 
schen Spionage-Systems ist.“ 
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Paul Warburg übte auch beträchtlichen Einfluß auf die Leitung der 
Federal Reserve-Bank in seiner Eigenschaft als Präsident des amerikanischen 
Wechselrates (American Acceptance Council) aus. Wechsel, die Währung 
des internationalen Handels, waren vor dem ersten Weltkrieg in USA wenig 
üblich. Warburg schuf 1920 die International Acceptance Bank (Internatio- 
nale Wechsel Bank), die größte Wechselbank der Welt, und setzte Wechsel 
in der Höhe von 71 % unseres Außenhandels im Jahre 1928 um. Sein Bruder 
Felix wurde Vizepräsident, sein Sohn James Paul Warburg Direktor. Paul 
Warburg war auch Direktor der Westinghouse Acceptance Bank. Bei der 
zweiten Jahressitzung des American Acceptance Council (Amerikanischer 
Wechselrat) sagte Präsident Warburg: „Es ist eine große Befriedigung zu 
sagen, daß es im letzten Berichtsjahr dem American Acceptance Council mög- 
lich war, die Beziehungen zur Leitung der Federal Reserve-Bank weiter zu 
entwickeln und zu stärken.“ 

Im Jahre 1927 traf sich Paul Warburg mit den Leitern der europäischen 
Zentralbanken, um die Frage zu erörtern, wie man Europa wieder zur Gold- 
währung zurückbringen könnte. Fünfhundert Millionen Dollars wurden von 
New York abgezogen, was die Große Krise von 1929/30 beschleunigte. 

Paul Warburg war der leitende Mann hinter dem „Council on Foreign 
Relations“ (Rat für auswärtige Beziehungen), der die Außenpolitik der USA 
im Interesse des internationalen Judentums diktiert. Sein Sohn, James Paul 
Warburg, ist sein gegenwärtiger Leiter. Paul Warburg starb 1932 und hinter- 
ließ ein Vermögen, das amtlich mit 75 Millionen Dollars angegeben wurde, 
heute viel höher ist, und das er nur in der USA gemacht hatte. 

Sein Bruder Felix Warburg war viele Jahre lang der hauptsächliche fi- 
nanzielle Förderer der Zionistischen Organisation von Amerika und enger 
Freund ihres Präsidenten Richter Louis Brandeis vom Obersten Bundesge- 
richt der USA und von dessen Schüler Richter Felix Frankfurter. Felix War- 
burg war auch Leiter der Palestine Economic Coorperation, der National 
Railways of Mexico, der Preußischen Lebensversicherungsgesellschaft in 
Berlin, der Staten Island Rapid Transit Co. und vieler anderer Banken und 
Gesellschaften. 

Sein Sohn Edward M. M. Warburg ist Direktor der Jewish Telegraph 
Agency, Leiter der Abteilung für Displaced Persons und war politischer Be- 
rater beim Obersten Hauptquartier des alliierten Expeditionskorps unter 
Gen. Eisenhower. Edward war vorher spezieller Koordinator des Nachrich- 
tenwesens in Washington gewesen. Felix’ anderer Sohn, Frederick M. War- 
burg, half Senator Herbert Lehman den riesigen Dach-Konzern der Lehman- 
Corporation organisieren, der aus dem Krach von 1929 so riesige Gewinne 
zog, war Mitglied von Kuhn, Loeb & Co. und von Lehman Brothers, ist nun 
Leiter der Boy Scouts von Amerika, sein Vetter John Schiff von Kuhn, Loeb 
& Co. ist Präsident der Boy Scouts von. Amerika. 

Otto Warburg, Vetter von Paul und Felix, war Präsident der zionisti- 
schen Weltorganisation. Ihr Bruder Max, Hauptfinanzagent des Kaisers, 
war Führer der Finanzkommission der Deutschen Delegation auf der Frie- 
denskonferenz (in Versailles), während sein Neffe, James Paul Warburg, die 
Vereinigten Staaten vertrat. Max hatte weiter beträchtlichen Einfluß unter 
dem nationalsozialistischen Regime. George Sokolsky in seinem Buch „Wir 
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Juden“ (We Jews) betont, daß „selbst im Hitler-Deutschland die Firma 
Wax Warburg von Verfolgungen ausgenommen war“. Die Warburg-Firma 
der 1.G.-Farben wurde von alliierten Bomben nicht beschädigt und ist jetzt 
die reichste Firma in Deutschland. 

James Paul Warburg, Sohn von Paul, wurde in Hamburg geboren, wurde 
von Franklin Delano Roosevelt ausgewählt als Direktor für den Staatshaus- 
halt 1933, aber verzichtete, um den Anwalt von Kuhn, Loeb & Co. Mr. Henry 
Stimson, damals Staatssekretár auf die Weltwirtschafts- und Währungskon- 
ferenz nach London im Juni 1933 zu begleiten, wo der Zweite Weltkrieg ge- 
plant wurde. Die Mitglieder der zwei Rothschild-Agenturen, des „Council 
of Foreign Affairs“ und des „Royal Institute of Foreign Affairs“ in London 
beschlossen, wieviel von Hitlers angekündigtem Programm sie ihm zu voll- 
enden helfen wollten, bevor sie den Startschuß zum Kriege gaben. Frau Lu- 
dendorff hat bezeugt, daß James Paul Warburg Hitler 34000 Dollars lieh, 
um seine Pläne auszuführen. Im Jahre 1941 organisierte James Paul War- 
burg das „Office of War Information“, die amtliche Propaganda-Agentur 
der USA, die den amerikanischen Soldaten die Tatsache verhehlte, daß sie 
für das vom internationalen Judentum geplante Programm der Welterobe- 
rung für den Zionismus starben. James Paul Warburg war der Londoner 
Direktor des gleichen „Office for War Information“ (OWI) zwischen 1942 
und 1944 und diktierte Gen. Eisenhowers proenglische Politik. Er ist Direk- 
tor der Nederlandsche Crediten Financeering Maatschappij, Präsident der 
International Manhattan Co. und beherrscht die Bank of Manhattan. Als 
Leiter des „Council of Foreign Relations“ beherrscht er das State Depart- 
ment. 

Die Verbindung Schiff-Loeb-Warburg ist die Herrscherfamilie der USA. 
Ihr persönlicher Besitz wird vorsichtig auf zwei und eine halbe Billion Dol- 
lars geschätzt. Seit die Warburgs in dies Land kamen, haben wir drei große 
Wirtschaftskrisen und zwei Weltkriege gehabt, und sie haben immer eine 
führende Rolle dabei gespielt. Der dritte Weltkrieg scheint ausersehen zu 
sein, ihren Plan der Welteroberung zu verwirklichen, und das amerikanische 
Volk steht diesem Plan hilflos gegenüber. Die Juden haben erkannt, daß 
die Demokratie ein ideales Regierungssystem für ihre Zwecke ist. Fahren 
wir fort, uns von ihnen leiten zu lassen, so haben wir nichts als Vernichtung 
zu erwarten. 

(aus „Common Sense“) 
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Konvent der Patrioten, 


Stimmen europäischer Volksgruppen 


Zusammenstellung: Felix Schwarzenborn 


Der unterirdische Kampf der Slowaken gegen die Sowjets. 


In der „Evening Post“ (29. Dez. 1951) 
gibt der Vorsitzende des Nationalkomitee 
für die Befreiung der Slowakei Dr. Krajoo- 
vic einen Ueberblick über die revolutionären 
Kämpfe des slowakischen Volkes gegen die 
doppelte Bedrückung durch Kommunismus 
und Tschechentum. Danach bestehen drei, 
mit einander zusammenarbeitende Organisa- 
tionen. „In den wilden Bergen der Slowakei 
besteht die „Freiheits-Legion“, der Verband 
kämpfender Patrioten, die Sowjetzüge zum 
Entgleisen bringen, Vorratslager sprengen 
und einheimische Verräter verfolgen. In den 
Städtchen und Städten lebt die geisterhafte 
„Weiße Legion“, die als Waffe der psycho- 
logischen Kriegführung arbeitet und den 
Widerstand der slowakischen Patrioten un- 
ter der roten Herrschaft lebendig erhält. 
Und dann besteht als politische Kraft hinter 
diesen Legionen das Nationalkomitee für die 
Befreiung der Slowakei mit Sitz in Washing- 
ton. — Wir spielen um Leben und Tod in 
der Slowakei. Schon hat die Sowjetunion al- 
lein vier Divisionen in die Slowakei verlegt, 
uneingerechnet die MWD-Einheiten, die 
Krebszellen im ganzen Lande sind. Minde- 
stens 120000 Slowaken sind vom Deporta- 
tionsverfahren nach Sibirien erfaßt und die 
Konzentrationslager unserer roten Herr- 
scher sind überfüllt. Selbst die Ausrottungs- 
gaskammer, die die Roten im Gefängnis Leo- 
poldov bei Preßburg betreiben, macht 
Ueberstunden ... 

Die Untergrund-Organisation machte meh- 
rere Entwicklungsstadien durch zwischen 
1945 und 1948. Zuerst hießen die Kämpfer 
„Weiße Partisanen“, Die Einheiten, die einen 
psychologischen Krieg mit Flugblättern und 
geheimen Sendern führten, nannten sich 
selbst Kreuzfahrer. Die Slowaken, ein ern- 
stes katholisches Volk, trugen kleine Holz- 
kreuze auf ihren Röcken als Zeichen des 
Widerstandes gegen den Kommunismus ... 
Im November 1947 entschlossen sich die slo- 
wakischen Patrioten, die losen Gruppen ihrer 
Untergrundbewegung zusammenzuschließen 
und sie zu einer einheitlichen, wirkungsvol- 
len Form zusammenzuschmieden. Eine Reihe 


geheimer Besprechungen wurden in Wein- 
kellern, Scheunen und Höhlen gehalten. Die 
politischen Führer und Partisanen schufen 
einen Aktionsplan und eine Befehlsübermitt- 
lung. Auf diesen Besprechungen wurde die 
Freiheits-Legion (Legia Slobody) offiziell 
ins Leben gerufen, geführt von einem Zen- 
tralkomitee, dem die Kämpfer verantwort- 
lich sind. Jetzt kann man nur sagen, daß die 
treibende Kraft hinter der Organisation ein 
junger Mann ist, der mit seinem Unter- 
grundnamen Filip Maryan heißt. Maryan 
ist Führer. Er leitet die Arbeit des Zentra!- 
komitee. Anfang der Dreißiger, ist er ein 
großer, gut aussehender Mann mit Intelli- 
genz und Mut, dazu großer körperlicher 
Stärke. Die Kommunisten hatten ihn schon 
einmal im Gefängnis, aber wußten nicht, wer 
er war. Unsere Leute befreiten ihn durch 
Bestechung der Gefängniswachen. Man kann 
das ruhig berichten, denn schon viele poli- 
tische Gefangene sind auf diese Weise be- 
freit worden. Heute ist die Freiheits-Legion 
ein furchtbares Heer — ihre genaue Stärke 
kann ich nicht angeben — vergraben in tie- 
fen Wäldern und rauhen Bergfestungen der 
Karpathen ... Die Legion hält große Land- 
striche fest in der Hand. Sie lebt wie eine 
Feldarmee mit ihren eigenen Befehlshabern, 
Aerzten und Kaplänen. Wir Slowaken füh- 
len, daß unsere Untergrundbewegung die 
stärkste von allen derartigen Bewegungen 
in den Ländern hinter dem Eisernen Vor- 
hang ist. Es gibt Widerstandsbewegungen in 
mehreren Ländern — Ukraine, Polen, den 
baltischen Ländern, Ungarn, Rumänien und 
anderen Gebieten, aber keine hat es soweit 
gebracht wie die Slowaken. Am nächsten 
kommt die ukrainische Insurgenten-Armee. 
Tatsächlich sind oft Ukrainer zu uns über 
die gemeinsame Grenze gekommen, um ge- 
gen die Roten zu kämpfen. Die große Stärke 
der slowakischen Untergrund-Bewegung ist 
das Ausmaß, in dem sie Spione in die höch- 
sten Entscheidungsstellen des kommunisti- 
schen Systems gesetzt hat; Agenten halten 
uns auf dem Laufenden über die innersten 
Vorgänge im russischen MWD, der Geheim- 
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polizei, die in der Slowakei operiert. Wir ha- 
ben jetzt sogar Spione im Amt des Präsiden- 
ten Gottwald selber — er mag sehen, ob er 
sie herausfindet! Die Freiheits-Legion hat 
das beste Kuriersystem das irgend eine Un- 
tergrundbewegung in Europa besitzt. Ich 
kann eine Geheimnachricht, von Hand zu 
Hand weitergeben, innerhalb einer Woche 
von Washington bis Preßburg durchgeben 
und eine Antwort innerhalb einer weiteren 
Woche bekommen.“ Dr. Krajcovic gibt dann 
einen Auszug über die Waffentaten der Frei- 
heits-Legion: „Februar 1951: Arsenal in 
Trebisov angegriffen und geplündert mit be- 
friedigender Beute an Gewehren, automati- 
schen Waffen und Munition. 11. April 1951: 
Eisenbahnlinie Banska Bystrica und Diviaky 
für mindestens einen Monat außer Betrieb 
gesetzt. 18. April: Gefechte der Freiheits- 
Legion im Gebiet Spis und bei Trstena ge- 
gen reguläre tschechische Truppen. 10. Juli: 
Jan Baduras Janosik-Verbände (Janosik war 
ein berühmter, in Volksliedern besungener 
Räuber des 18. Jahrhunderts) erbeuteten 
Waffen und Vorräte durch Ueberfälle auf 
Autokolonnen auf der Straße Kosice-Se- 
covce, 1. September 1951: Sowjettroß unter 


militärischer Bewachung bei Humenne weg- 
genommen...“ 

Der Bericht zeigt im einzelnen, daß eine 
wirklich entschlossene Partisanenaktion fast 
ohne jede Unterstützung von außen her 
möglich ist — denn offenbar bekommen die 
slowakischen Partisanen den größeren Teil 
ihrer Waffen und Nahrungsmittel durch Er- 
beutung beim Feind; die Hilfe, die sie aus 
dem Westen bekommen, kann nicht groß 
sein, vor allem, da die amerikanischen 
Dienststellen infolge ihrer Durchsetzung mit 
linken Elementen für die Spionage der Sow- 
jets immer noch weit offen sind. Für die 
kommenden Ereignisse könnte jedes Volk, 
„das es angeht‘ von dem Verfahren der Slo- 
waken lernen. Zum anderen zeigt der Be- 
richt, daß die Sowjets in keiner Weise un- 
besiegbar sind, wenn sie seit Jahren schon 
diesen zähen Widerstand eines kleinen Bau- 
ern- und Hirtenvolkes von 3,5 Millionen 
Menschen nicht niederzwingen können. 
Die „slowakische Vendée” in Osteuropa ver- 
dient viel Bewunderung — und ernsthaftes 
Studium. Sie verdient vor allem aber Unter- 
stützung aller wirklich antikommunistischen 
Kräfte in der Welt. — 


Stirbt Litauen? 


Zu den Völkern, die wahrscheinlich auf 
der Strecke des Bolschewismus bleiben, 
könnte auch das litauische Volk mit der al- 
tertümlichsten indogermanischen Sprache 
Europas gehören. Aus katholischen Kreisen 
erfährt man über die Lage dieses zu 86% 
römisch-katholischen Volkes, daß schon bei 
der ersten Besetzung Litauens durch die 
Sowjets der Kampf gegen die kath. Kirche 
eingesetzt hatte und sofort nach der Vertrei- 
bung der deutschen Truppen 1944 in ver- 
stárktem Maße wieder aufflammte. Von den 
fünf Bischöfen Litauens, die auf ihrem Po- 
sten blieben, sind zwei zum Tode verurteilt 
(und wahrscheinlich erschossen), die anderen 
verhaftet. Nur 30% des Klerus setzt seine 
Tätigkeit fort. Religionsunterricht ist streng 
verboten. Nur auf je sieben Kilometer darf 
eine Kirche offenstehen, wer sie besuchen 
will, muß in einer staatlichen Dienststelle 
eine Eintrittserlaubnis kaufen, die jedesmal 
sieben Rubel (etwa zwei Dollars) kostet — 
außerdem wird er dort in eine Kartothek auf- 
genommen und photographiert. In den grö- 
Beren Städten, etwa Kowno und Wilna, sind 
fast alle Kirchen geschlossen. Die berühmte 


Muttergottes an der Ostra Brama in Wilna 
soll abmontiert worden sein. Alle Weltli- 
chen, die irgendwie in kirchlich-kulturellen 
Vereinen mitgearbeitet haben, sind nach Si- 
birien abtransportiert. Der Prozentsatz der 
Bevölkerung, die aus Litauen abtranspor- 
tiert wurde, wird nur von den Massentrans- 
porten aus Estland übertroffen. Seit Mona- 
ten läuft in Litauen eine „Moralerziehung im 
Sinne des Marxismus-Leninismus-Stalinis- 


.mus“, deren Ziel vor allem die Zerstörung 


des Volksbewußtseins und der Religion ist. 


Andererseits hat die Bandentätigkeit in 
den großen Wäldern gegen die Sowjets nicht 
aufgehört. Neuerdings erfährt man, daß viel- 
fach kleine Gruppen der mit Gewalt nach 
Ostpreußen strafausgesiedelten Tataren vom 
Schwarzen Meer, einer fromm islamischen 
und grimmig antikommunistischen Bevölke- 
rung, in die litauischen Wälder fliehen und 
dort ebenfalls Banden gegen die Sowjets bil- 
den. 


Die Opposition der Litauer wird von USA 
kaum ausreichend unterstützt, da man sich 
auf einige linke Politiker im Exil festgelegt 


Wir bitten alle aufrechten Gesinnungsfreunde um ihre Mitarbeit: Ein- 
sendung von eigenen Beiträgen und Erlebnissen, sowie Informationen, 
Daten, Quellenmaterial und nützlichen Publikationen aller Art. 
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hat, die das im Grunde konservative, katholi- 
sche und aus seiner furchtbaren Erfahrung 
mit den. bolschewistischen Kommissaren tief 
judenfeindliche litauische Bauerntum nicht 
repräsentieren. Von nationaldeutscher Seite 
sollte man sich mehr um den Kampf dieses 


wertvollen Volkes kümmern, dessen Stel- 
lungnahme, wenn es überhaupt seinen Grund- 
bestand aus der jetzigen Verfolgung retten 
kann, im Verháltnis zwischen Deutschen, 
Polen und Russen von erheblicher Bedeu- 
tung werden könnte, 


Arabische Stimmen. 


Der Großmufti Hadj Amin al Husseini ist 
von der Tagung des Allislamischen Kongres- 
ses in Karachi (Pakistan) wieder nach Ae- 
gypten zurückgekehrt. Wieder einmal hat 
die Weltpresse falsch berichtet. Die nord- 
amerikanische Zeitschrift „Newsweek“ hatte 
behauptet, es bestände ein Verbot der neuen 
ägyptischen Regierung gegen eine Wieder- 
einreise des Großmufti. Nun mußte die eng- 
lische „Egyptian Gazette“, die ebenfalls fest- 
gestellt hatte, der Großmufti dürfte Aegyp- 
ten nicht mehr betreten, melden: „Der Ex- 
Mufti von Palestina Amin al Husseini kam 
gestern aus dem Ausland zurück.“ — 

Ein tunesischer Student schreibt aus Pa- 
ris: „Wir Araber haben nichts gegen den 
Europa-Gedanken. Figentlich und von 
Rechts wegen müssen wir zu einem solchen 
Europa hinzugehören, und zwar mit allen 
unseren Staaten, denn jahrhundertelang, als 
unsere Akademien in Granada und Cördoba 
blühten, als wir das Erbe der klassischen 
Philosophie und der Medizin des Hippokra- 
tes und Galen hüteten, war faktisch ein we- 
sentlicher Teil der europäischen Kultur eben 
arabische Kultur. Wir sind Teilhaber, nicht 
Fremde in der europäischen Kultur. Wenn 
wir aber teilnehmen sollen, so kann das nur 
auf der Grundlage völliger Gleichberechti- 
gung sein. Dann ist aber die Abhängigkeit 
von Tunis, die anachronistische Vorherr- 
schaft des französischen Imperialismus im 
Auftrage Israels in unserem Lande unmög- 
lich und muß sofort beseitigt werden. 

Will man uns Araber nicht als Teilhaber 
an einer europäischen Einheit — und zwar 


Kritik und Selbstkritik im 


Immer dort, wo heute kleine Gruppen, Zir- 
kel, unklare Bewegungen sich bemerkbar 
machen, stehen morgen möglicherweise die 
großen Massenbewegungen und entfalten 
sich revolutionäre Kräfte. Vor dem ersten 
Weltkrieg beachteten die Kenner Ruß- 


als unmittelbare Teilhaber, nicht als Mün- 
del Frankreichs! — so läßt sich auch dar- 
über sprechen. Dann wird es eben ein 
„Christliches“ Europa geben (in dem nur ein 
Bruchteil der Bevölkerung dem christlichen 
Glauben irgend eine Bedeutung für sein täg- 
liches Leben einräumt) und ein überwiegend 
islamisches Morgenland. Aber auch dann 
geht es nicht, daß ein Teil des Morgenlan- 
des von „Europa“, oder seinem Gliedstaat 
Frankreich vergewaltigt wird. Wenn man 
heute davon spricht, daß Afrika der Ergän- 
zungserdteil Europas sei, so bitten wir in 
diesem zweiten Falle — nämlich daß wir 
Araber nicht zu „Europa“ gehören sollen —, 
unser Nordafrika, das unser Land ist, davon 
ausnehmen zu wollen. Wir sind kein Kolo- 
nialgebiet und wollen es auch nicht sein. Es 
ist ein großes Unglück, daß Deutschland 
heute noch in Europa so schwach ist, denn 
es hat in seiner ganzen Geschichte außer 
dem Unternehmen in Kioutchou nie den 
Versuch gemacht, Kolonien im Gebiete eines 
alten Kulturvolkes zu erwerben, während 
Frankreich von Indochina bis Tunis, Algier 
und Marokko geradezu mit Vorliebe alte 
Kulturvölker bedrückt, sie künstlich in ihrer 
Entwicklung hemmt und sich dann noch be- 
klagt, daß wir so „fortschrittsfeindlich“ 
seien... Europa muß jedenfalls einmal sa- 
gen, ob ein vereintes Europa das abstoßende 
Kolonialunrecht in Tunis und anderen ara- 
bischen Ländern verteidigen oder es ab- 
schaffen will. Von Frankreich in seiner gei- 
stigen Abhängigkeit von Israel ist ja keine 
Einsicht zu erwarten...“ 


angelsächsischen Lager. 


lands, vor allem die schon gefestigten gro- 
ßen Parteien der Duma, die Konstitutionel- 
len Demokraten (Kadetten) und Sozialrevo- 
lutionäre — es entging den Beobachtern, daß 
am linken Flügel der russischen Sozialde- 
mokratie sich ein heftiger Kampf in Bro- 


Nous prions amis de bien vouloir nous envoyer touts articles, infor- 
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schüren und kleinen Flugschriften entwik- 
kelt hatte, der um Zürich und London krei- 
ste. Kaum einer stellte die richtige Diagno- 
se, daß dort, wo die turbulenteste geistige 
Bewegung herrschte, die kommende Kern- 
truppe der Revolution sich bildete. 


Aehnlich hat man nach 1920 in Deutsch- 
land die Flut von Broschüren, Veröffent- 
lichungen und Streitschriften, Zeitungen und 
Zeitschriften, die im völkischen Lager wie 
die Pilze aus der Erde sproßten, zumeist 
mit Achselzucken übergangen; die großen 
Parteien, das Zentrum, die Sozialdemokra- 
ten, die Deutschnationalen waren viel inter- 
essanter. Und doch bildete sich gerade dort 
das Sturmzentrum des späteren Nationalso- 
zialismus. 


So hat man sich heute daran gewöhnt, un- 
ter dem politischen England die beiden sta- 
bilisierenden Parteien der Konservativen und 
der Labour zu verstehen; man vergißt, wie 
fast lautlos in unserem Jahrhundert die einst 
ebenso fest stabilisierte Liberale Partei un- 
tergegangen ist, daß die Konservativen kei- 
nen echten Nachfolger für Churchill haben, 
daß die Labourparty alt wird, und daß die 
englische Frontgeneration sich politisch hei- 
matlos fühlt. Etwas Aehnliches gilt für die 
USA — auch dort hat man sich so daran 
gewöhnt, daß es eben Demokraten und Re- 
publikaner gibt und daß es etwas anderes 
gar nicht geben könne. Aber das ist ein Irr- 
tum — nichts ist ewig, nicht einmal politi- 
sche Parteien oder die Ideale des 19. Jahr- 
hunderts... 


Kaum in Deutschland, aber draußen, wo 
der Nachrichtenstrom unfiltriert erreichbar 
ist, kann man beobachten, daß in beiden an- 
gelsächsischen Ländern ein geistig-politi- 
scher Wirbel an einer ganz bestimmten 
Stelle besteht, daß in oft billigsten Abzü- 
gen und Flugschriften, in Büchern und Wo- 
chenzeitungen um eine neue Gestaltung ge- 
rungen wird. Wir bekommen davon zumeist 
nur jene Bücher zu sehen, die sich gegen 
die Politik der Alliierten in Deutschland 
1945 und später wenden, wie etwa Montgo- 
mery Belgion's „Victor’s Justice”, Nicolls 
„Britain’s Blunder“ und andere. Diese Bú- 
cher sind aber nicht isoliert. Sie sind viel- 
mehr Wellenspitzen einer viel tiefer gehen- 
den Woge, die nur heute Deutschland noch 
nicht erreicht hat. Es deckt sich dieser Auf- 
bruch auch nicht mit der Bewegung von 
Sir Oswald Mosley, so profiliert dessen Ge- 
stalt als Verkünder eines staatlich geeinten 


Europa auch ist, nachdem er als Führer der 
einstigen „British Fascists“ heute längst alle 
nationalistische Enge hinter sich gelassen 
hat. Da taucht etwa eine Gruppe um den 
„Frontfighter“ auf, die sich „European Li- 
beration Front in Great Britain“ nennt und 
für die auf kleinen, hektographierten Ab- 
zügen ein Mr. Huxley-Blythe spricht. Sie 
ist antikommunistisch und judenfeindlich. 
Huxley-Blythe schreibt: „Nach den Jahren 
der Leichenstarre, die auf den jüdischen 
Haß-Krieg folgten, hat Europa nach einer 
Tdee ausgeschaut, die es wieder von dem 
Joch der außereuropäischen Beherrschung 
befreien und ihm Glanz und Glück der fa- 
schistischen Revolutionen von 1922 und 1933 
zurückgeben könnte. Europa hat nicht um- 
sonst gewartet, denn aus den Ruinen stand 
die Idee des Imperiums auf. Diese Idee ist 
die logische Schlußfolgerung der Neuen 
Ordnung, wie sie Hitler und Mussolini ins 
Auge gefaßt und ausgeführt hatten... Der 
Mantel der Helden ist nun auf unsere Schul- 
tern gefallen, und es ist der Mantel der Un- 
besiegbarkeit. Laßt die Schakale von Straß- 
burg ihre armselige Stunde haben. Ihre 
Schlagworte und Ermahnungen werden ih- 
nen auf den erstarrenden Lippen erfrieren. 
Straßburg wird nur Pläne für die geplante 
JUSA-Kolonisation hervorbringen. Die Zu- 
kunft gehört allein dem Europäischen Im- 
perium.“ — Hier wird also ganz bewußt von 
einer englischen Gruppe der Reichsgedanke 
auf ganz Europa ausgedehnt und als Gegen- 
satz zu USA wie zu den Sowjets empfunden. 
Das Blatt endet dann auch mit den Worten 
„Europa erwache!“ (Europa awake!) Als 
Adresse gibt die Gruppe nur BCM/Westrope 
Press. London U. C. 1 an. 

Ein anderes Flugblatt eines Mr. G. F. 
Green (56 Gloucester Road, New Barnet, 
Herts, England) unter dem Titel , The inde- 
pendent Nationalist“ greift ebenfalls gewisse 
Erscheinungen im Lager des Westens an 
und schreibt: „Der Kommunismus kann es 
sich leisten zu warten — denn sein jüdischer 
Zwillingsbruder, der Monopolkapitalismus 
bereitet ihm die für seinen Erfolg notwen- 
digen Vorbedingungen. Beweis? Sehen Sie 
sich doch einmal die Politik des Westens 
und der UN im letzten Jahrzehnt an: alles 
durchgebracht und vertan: Deutschland, Ita- 
lien, Spanien, Finnland, Indonesien, Indien, 
China, fast schon Malaya und Korea! Wo- 
hin wir immer auf dem Wege der Verein- 
ten Nationen vereint hingeschleppt worden 
sind, versagen wir..." 


We beg all upright friends of our conviction to collaborate with us: 
please send articles and informations, reports, sources for research and 
publications which can used for our purposes. 
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Bezeichnend ist, daß diese erheblich rechts 
von den Konservativen stehende Gruppe be- 
sonders heftig Winston Churchill angreift: 
„Vor einer jüdischen literarischen Gesell- 
schaft in London hat im vergangenen Mo- 
nat der Jude Oskar Rabinowicz, Verfasser 
von „Fünfzig Jahre Zionismus“ über ,Win- 
ston S. Churchill und Jüdische Fragen von 
1900 bis 1950“ gesprochen. Er sagte, Chur- 
chill habe immer die Sache der Juden vertre- 
ten. Das trat schon 1905 in seinen Reden 
anläßlich der antijüdischen Unruhen von Ki- 
schinew in Rußland hervor und wiederum 
nach Hitlers Aufstieg zur Macht 1933. Als 
Staatssekretär für die Kolonien wurde Chur- 
chill einer der Erbauer des jüdischen Staa- 
tes, und er war der Verfasser des Weißbu- 
ches von 1922, dem ersten Niederschlag der 
Balfour-Erklärung, wodurch er den Juden 
das Vorrecht vor den Arabern gab. Sein 
Eintreten für die Juden in Palästina in den 
Jahren 1936 und 1937 ist ebenso bekannt wie 
sein Widerspruch gegen das Weißbuch von 
1939. Man kann ruhig sagen, daß das jüdi- 
sche Volk in Churchill einen großen und 
wirklichen Freund hat, meinte Rabinowicz.“ 

Dies sind nur zwei willkürlich herausge- 
griffene Beispiele für das Anwachsen von 
Gruppen weit „rechts“ von den Konserva- 
tiven in England und zum Teil mit einer 
stark nationalsozialistischen Ideologie. Nicht 
die gegenwärtige Zahl der Anhänger — sie 
dürfte noch winzig sein —, aber die Aktivi- 
tät, Regsamkeit und Vielfältigkeit dieser 
Gruppen ist beachtlich. 

In Irland tritt unter dem irischen Namen 
„Aontas Naisiunta“ (34 Harcourt Street, 
Dublin) eine Gruppe auf, die einmal irisch- 
national den Anschluß von Nordirland an 
die Irische Republik fordert, dann aber auch 
sich besonders scharf gegen den Kommunis- 
mus und gegen die Juden wendet. Ein 
Ueberfall von Kommunisten am 23. Septem- 
ber 1950 auf ihre Geschäftsstelle gibt der 
Gruppe Gelegenheit, zu betonen, daß der 


„Weltfeind sie bereits fürchtet“. Gewisse ka- 
tholische Gruppen stehen hiermit in Verbin- 
dung; das hektographierte Mitteilungsblatt 
„Saoirse“ der Gruppe beruft sich auf das 
Buch von Pater D. Fahey „Der Mystische 
Leib Christi in der Modernen Welt“ und zi- 
tiert daraus: „Nationale Freiheit und be- 
rechtigte Entwicklung eines Landes erfor- 
dern, daß jeder Patriot gegen die Internatio- 
nale Macht kämpft, die bekanntlich weitge- 
hend jüdisch ist... Diese Bemerkung gilt 
natürlich auch für Irland. Die Internatio- 
nale Finanz, unterstützt von Freimaurerei 
und Kommunismus, möchte alle Liebe zum 
Vaterland ausrotten und alle Völker zu einer 
von ihr beherrschten gestaltlosen Masse ma- 
chen.“ Mit Beifall druckt das Blatt eine 
Rede des Nordamerikaners Mr. C. D. Kurts 
ab, die dieser in Los Angeles im Pershing 
Square gehalten und in der er Adolf 
Hitler als den revolutionären Befreier der 
Nichtjuden gefeiert hatte. 

In USA bestehen mehrere derartige ‚‚wer- 
dende Sturmzentren“. Das eine liegt um die 
aktive Zeitschrift „Common Sense”. Diese 
macht einen Unterschied zwischen den Zio- 
nisten, in denen sie Verbúndete des Kommu- 
nismus sieht, und denjenigen Juden, die be- 
reit seien, ihre Pflichten als loyale Staatsbür- 
ger der USA zu erfüllen. Schärfer in der 
Formulierung sind „Williams Intelligence 
Summary Supplements”, politische Informa- 
tionsbriefe, oft mit sonst nirgends veróffent- 
lichten Nachrichten, die ganz besonders die 
sowjetische Agentenarbeit und Infiltration 
aufs Korn genommen haben. Parallel da- 
mit gibt es eine Flut von Broschúren und 
Flugschriften der gleichen Richtung, etwa 
von demselben Robert H. Williams “Know 
your enemy” (Kenne Deinen Feind), „The 
Untouchables (Die man nicht anrühren 
darf) von einem unbekannten Verfasser — 
grimmig judenfeindlich, aber ohne das Wort 
Jude auch nur auszusprechen... und zahl- 
lose andere Flugschriften. 


Ein britischer Seemann schreibt. 


In einer Zuschrift an den „Daily Tele- 
graph“ vom 14. 12. 1951 schreibt Captain 
Russell Grenfell zur Verurteilung von 
Großadmiral Raeder: „Sehr geehrter Herr! 
Mr. Tracey Wells fordert mich auf, die Auf- 
merksamkeit auf irgend welche Fälle von 
„Mangel an juristischer Unparteilichkeit und 
Unfairness“ inerhalb der 22 Bände über die 
Nürnberger Prozesse zu lenken. 


Das ist ein sehr großer Auftrag. Ganze 
Bücher sind schon über diesen Gegenstand 
geschrieben worden und weitere werden si- 
cher folgen. Ich will mich deshalb auf den 
Fall des Admirals Raeder beschränken, denn, 
wie Mr. Watts richtig sagt, habe ich alle 
Anklagen gegen diesen in meinem letzten 
Brief nicht erwähnt. Soweit ich aus der un- 
klaren Abfassung des Urteils gegen diesen 


sem COTPyAHHYecTBa OTO BCEX HAUHX Apyzseñ H EIUHOMBIULIEHHNKOB! 
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Offizier entnehmen kann, wurde er von ei- 
nem Gerichtshof britischer, amerikanischer, 
russischer und franzôsischer Richter der fol- 
genden Punkte schuldig gefunden. 

1. Planung des Krieges vor 1939. Das aber 
ist es gerade, was unsere eigenen Admirale 
getan haben, noch tun und wofür sie bezahlt 
wurden und werden. Wenn ihre Tätigkeit 
verbrecherisch ist, dann ist Mr. Wat’s, der 
sie mitbezahlt, ein Gehilfe am Verbrechen. 

2. Teilnahme an einem Aggressionskrieg 
gegen Polen. Die Russen aber marschierten 
von der anderen Seite ein und haben spä- 
ter Finnland angegriffen, weswegen sie als 
Aggressoren vom Völkerbund gebrandmarkt 
worden sind. 

3. Planung des Angriffes auf Norwegen. 
Es ergibt sich klar aus Mr. Churchills Buch, 
daß wenig Unterschied zwischen den deut- 
schen und den britischen Absichten gegen- 
über jenem Lande bestand, während die er- 
ste ernsthafte Verletzung der norwegischen 
Neutralität durch die Briten geschah. Mr. 
Churchill beschreibt die deutschen Pläne als 
„korrekte Strategie“. 

4. Drängen auf die Besetzung von Grie- 
chenland. Die Briten waren schon da! 

5. Angriffsbefehl gegen russische U-Boote 
sechs Tage vor der Kriegserklärung. Prä- 
sident Roosevelt aber befahl den amerika- 
nischen Schiffen, die deutschen U-Boote 
schon sechs Monate vor der formalen 
Kriegserklärung anzugreifen. 

6. Führung eines falschen Propaganda- 
Feldzuges gegen Mr. Churchill wegen der 


Versenkung der „Athenia“. Je weniger man 
über Propaganda-Feldzüge sagt, umso bes- 
ser wird es sein. 

7. Befehl zum unbeschränkten U-Boot- 
krieg. Obwohl der Gerichtshof sagte, daß 
dies die schwerste Beschuldigung gegen 
Raeder sei und ihn in diesem Punkte schul- 
dig fand, wurde im Urteil nicht darauf Be- 
zug genommen, daß die Briten und Ameri- 
kaner dies auch getan hätten. Warum aber 
wurde Raeder in diesem Punkt für schuldig 
befunden, wenn keinem britischen oder ame- 
rikanischen Offizier für dieses „sehr ernste 
Verhalten“ Schuld zugemessen wurde? 

8. Indirekt verantwortlich zu sein für die 
Erschießung von zwei Kriegsgefangenen. 
Die Russen hatten die Gewohnheit, wie Mr. 
Churchill in den Zeilen Ihres Blattes (Daily 
Telegraph) vor einigen Tagen enthüllt hat, 
gewisse Typen deutscher Kriegsgefangener 
aus freier Hand sofort zu erschießen. 

Glaubt Mr. Watts noch, daß das Urteil 
zu lebenslänglicher Gefangenschaft gegen 
Admiral Raeder ein Muster juristischer Un- 
parteilichkeit und Fairness ist? Stimmt es, 
daß Mr. Watts sagt, er beziehe sich nicht 
auf die Urteile? Aber nach meinem dum- 
men Verstand halte ich das Urteil für einen 
ebenso wichtigen Teil des juristischen Ver- 
fahrens, und wenn Mr. Watts jetzt in einer 
Gefängniszelle sitzen würde, so bin ich si- 
cher, er würde mir zustimmen. 

Ihr ergebener 
RUSSELL GRENFELL, 
Capt. R. N. Salisbury.“ 


Ein ungarisches Manifest. 


Dem soeben erschienenen „Hungaristi- 
schen Manifest der connationalen Freiheit 
der Völker“ entnehmen wir folgende Gedan- 
kengänge: „Beseelt von der Ueberzeugung, 
daß das Menschengeschlecht durch die gött- 
liche Ordnung der Schöpfung zu Nationen 
höherer Ordnung von ihrem Schöpfer mit 
differenziert worden ist, die als Lebewesen 
den gleichen, unabdingbaren Rechten der 
Freiheit ihres Eigenlebens bedacht sind, for- 
dern wir die Revision aller territorialen Be- 
schlüsse, die seit den Frieden von Versailles, 
Trianon und St. Germain 1919-20 unter MiB- 
achtung des Willens der von diesen Verträ- 
gen betroffenen Völker durch einseiti- 
gen Machtspruch gefaßt worden sind 


Entscheidend ist die unmittelbar den 
Friedensdiktaten von 1919—1920 vorange- 
hende ethnographische Karte. Dieses Recht 
der Vertriebenen auf ihre Heimat kann nicht 
in Abrede gestellt werden, zuma! d’e Aner- 
kennung der gleichen Rechte die das Juden- 
tum auf seine Urheimat geltend machte, hier- 
zu den Präzedenzfall bietet. Wenn dieses 
Recht von den Demokratien des Westens 
mit 2000jähriger Rückwirkung zur Wieder- 
gutmachung eines Unrechts. das außerhalb 
der Verantwortung dieser Mächte lag, aner- 
kannt worden ist, mit wieviel mehr Grund 
können wir die Wiedergutmachung eines 
Unrechts fordern, das in jüngser Vergan- 
genheit unter Mitverantwortung der glei- 
chen Mächte begangen wurde.“ 


ne A A aaa 
Az europai nemzeti eszme minden ószinte hivét ezuton hérünk fel, hogy 
támogasson személyes kózremitródésével, idevágó tényadatok, statiszti- 
ka es mindennemú sajtótermék beküldése által. 
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Des miesen Miskas Mieselsucht— 


Im anrüchigen Mischmasch einer bestimmten Sorte von Nachkriegspublizistik hat 
nunmehr auch Peter Miska das Wort ergriffen. Um den 9. November des vorigen Jah- 
res hat er in der „Frankfurter Rundschau“ und im ,,Südost-Kurier“ die Gelegenheit 
wahrgenommen, um hier auf alttestamentarischer, dort auf amerikanischer Búhne frak- 
turierten Mist von sich zu geben. ‚Rede an die SS“. Es hätte sich nicht gelohnt dar- 
auf einzugehen, aber der „Zufall“ des Datums hat es uns angetan und deshalb geben 
wir dem miesen Peterle nochmals Gelegenheit, seinen hohen Gedankenflug vollständig 
wiederzugeben unter der einzigen Bedingung, daß auch wir etwas sagen dürfen. 


„Ëch denke, ts ist wohl an der Zeit, mit euch SS-Mánnern, die ihr euch auf eure mi- 
litärischen Leistungen so viel zugute haltet, mal ganz militärisch Fraktur zu reden. Von 
dem Moment an, da ihr den ersten Schuß abfeuertet, habt ihr euch stets selbst als Elite- 
truppe bezeichnet. Nun, Bescheidenheit war nie eure starke Seite — dafür aber Arroganz. 
Wenn überhaupt, so spracht ihr nur immer von oben herab mit uns Landsern der Wehr- 
macht. Wir waren für euch doch alles nur Halbsoidaten. Die habt ihr doch nicht mal mit 
dem ... angeguckt. Eher konnte ein zu Fuß latschender Infanterist damit rechnen, von 
einem General mitgenommen zu werden, als daß ein SS-Mann mit seinem Fahrzeug hielt 
und sagte: ‚Komm steig ein, wir nehmen dich ein Stück mit.‘ Nein, die Elite von Kame- 
raden wart ihr SS-Männer wahrlich nicht. Das mal vorweg. 


Nee, der miese Miska hat ganz recht: ihn haben wir nicht mit ... oder mehr 
Punkten, nicht einmal mit dem Arsch angeguckt, und daß wir wenigstens darin recht 
gehabt haben, der Beweis ist das einzig Wertvolle, das wir an der „Rede“ entdecken 
können. 

Miska hat viel gesehen im Kriege, sogar „zu Fuß latschende Infanteristen“. Er 
gehört außerdem zur Elite der Kameraden, das ist ganz klar, denn darum stellt er sich 
zwischen zwei behelmte M.P.s und wirft seine innere Fäulnis auf jene Soldaten, die 
bei Leningrad, Demjansk, Orel, Kursk, Charkow, Mius, Elbrus, Kertschenge, Tscher- 
krassy, Monte Casino, Falaise, Nederweert, Venlo, Roosendaal, Arnheim, bis Wien und 
Berlin verblutet sind, um als anständige Soldaten Kameraden anderer Wehrmachts- 
teile zu decken, abzuschirmen und ihnen den Weg zurück zu ermöglichen. An all den 
genannten Punkten war natürlich kein Miska zu sehen, denn es waren sogenannte 
Brennpunkte. Und da gibt es niemals Miska’s. Das mal vorweg. 


Elite war in erstes Linie eure Ausrüstung. Vom Panzer bis zum letzten Hosenknopf 
mußtet ihr ja von allem das Neueste, das Beste, das Schönste haben. Ihr trugt bessere Kla! 
motten, ihr hattet bessere Verpflegung, bessere Waffen als die Wehrmacht und die erst- 
klassigsten Fahrzeuge; niemals brauchtet ihr zu Fuß gehen. Immer seid ihr besser aus- 
gerüstet und von schweren Waffen reichlicher unterstützt in den Kampf gegangen als der 
Infanterist, der vom Marschieren und Munitionschleppen fix und fertig war, ehe das Ge- 
fecht begann. Aber auch das nur nebenbei. 


Jaja, unsere Ausrüstung, das war eine tolle Sache. Hat es Zweck, den Miesen zu 
fragen: 1.) Welchen Verbänden, denen der Waffen-SS oder denen des Heeres’standen 
früher zur Verfügung a) die Sturmgeschütze der verschiedenen Klassen, b) der Pan- 
ther, c) der Tiger, d) die Nebelwerfer, e) das MG 44, f) die Panzerfaust? Weiterfra- 
gen? Hat wenig Zweck, denn „Landser“‘ Miska erinnert sich bestimmt besser der ver- 
schiedenen Sorten Marketenderkognak als der erwähnten Waffen. Natürlich haben wir 
gute Waffen gehabt, wenn es welche gab, dafür waren wir auch „gute“ Verbände, ge- 
nau so wie die Fallschirmjäger, die 16. und 18. PD. und unzählige „gute“ Divisionen. 
Es gab deren viele. Wenn wir aber gute Waffen hatten, hatten die anderen ‚‚guten“ 
sie genau so. Und daß es außer uns unzählige gute Divisionen gab, das war so, weil 
es eben nur verhältnismäßig wenige Miska’s gab. Aber auch das nur nebenbei. 


Nun aber zur Hauptsache: Ich erinnere mich da an ein paar Tage -— so zwischen dem 
12. und 16. Juni 1940 ist es gewesen, hinter Chezy: beim Vorstoß an die Marne. Zw dieser 
Zeit war aber nun wirklich noch nichts bekannt von Uebergriffen undl Grausamkeiten des 
Gegners. Da gab's nun aber beim besten — Verzeihung: schlechten Willen noch nichts zu 
vergelten. Und was habt ihr, Helden der Leibstandarte, schon damals gemacht? Ihr habt 
gefangene Marokkaner an die Kühler und Kotflügel eurer Fahrzeuge gebunden und seid 
hinter dieser (heute natürlich nicht mehr lebenden) Deckung mutig gegen den Feind ge- 
fahren. í 
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Nun aber zur Hauptsache, Mieser, du betreibst ein gefährliches Spiel, du rückst 
mit deiner Rede an die Weltôffentlichkeit, die von Frankfurt aus rundumschaut (wenn 
die Nase nicht zu lang ist) und vom Südosten aus die Neuigkeiten wie Eilboten um 
die Weltkugel latschen läßt. Wohlan denn, mein Peterle, mein liebes, fieses Peterle, 
dann mußt du dich aber auch gut informieren und zum Beispiel nie sagen, daß man 
damals im Juni 1940 noch nichts wußte von „Uebergriffen und Grausamkeiten des Fein- 
des“. Daß du das in Dingelbumskirchen nicht gewußt hast, ist klar, aber es hat tat- 
sächlich solche Uebergriffe gegeben. Nein, Peterle, liebes fieses Peterle, nicht in Brom- 
berg nein, damals „im schönen Monat“ Mai 1940, und Juni 1940 und Juli 1940 in Brüs- 
sel und an x Stellen in Frankreich. Am 14. Mai wurden zum Beispiel in Brüssel fünf 
deutschen Fallschirmjägern, die bei Ebenemael gefangen genommen waren, die Augen 
ausgestochen, die Fingernägel ausgerissen, wurden sie langsam, oh, sehr langsam, fie- 
ses Peterle, zu Tode gemartert. Ein belgischer Gendarm, der dabei zugegen war und 
nach der „Befreiung“ seine diesbezügliche Erklärung vor einem belgischen Gericht 
nicht zurückziehen wollte (ja solche Burschen gibt's auch, Peterle, aber er war kein 
Miska, nur ein ganz gewöhnlicher Flame), sitzt heutzutage noch. Im Gefängnis in 
Vorst, das liegt ganz dicht bei Brüssel, Peterle-aus-Dingelbumskirchen. Und soll ich 
dir noch etwas erzählen von einem der vielen Züge, die gleich nach dem 10. Mai 1940 
nach den KZ's in Südfrankreich abgeschickt wurden mit „Ändersdenkenden“ und sehr 
vielen deiner Landsleute (sei ehrlich Peterle, genau wie mit deinen Hühneraugen, sind 
«die Deutschen deine Landsleute?) In diesen Zügen ist aus einem einzigen Konvoy die 
stattliche Anzahl von 18 Menschen, darunter vier Frauen, gestorben, weil man sie fünf 
Tage und fünf Nächte ohne Wasser, ohne Luft mit siebzig Mann in einem Viehwagen 
eingeschlossen hat. Welche haben dann ihren eigenen Urin getrunken, andere haben 
dann ihren Verstand verloren und wieder andere wurden von Senegallesen( die meinst 
du, Peterle aus Dingelbumskirchen, wahrscheinlich mit deinen Marokkanern) vergewal- 
tigt, ob Frau oder Mann. Und in Abbeville zum Beispiel schossen französische Solda- 
ten nur mal so ihre Gewehre leer in den Keller, der sich unter dem Musikstand im 
Park von Abbeville befand. Ich vergaß zu sagen, daß der Keller voll war von über 
fünfzig Gefangenen. Das erstemal gab es drei Tote, und die da hereinschossen, waren 
keine Marokkaner, noch nicht mal Senegallesen, gewöhnliche Poilus. Und die im Kel- 
ler saßen, waren gewöhnliche Menschen aus Flandern. Soll ich dir noch mehr erzählen 
aus der Zeit „wo es noch keine Grausamkeiten und Uebergriffe des Feindes gab“, aus 
dem schönen Monat Mai 1940, oder reicht's, du kleines, blödes, fieses Peterle? 


Und dann noch so eine militärische Elite-Leistung von euch Waffen-SS-Männern aus 
der ‚Allgemeinen‘, miterlebt im Angust 1941 in der Ukraine; zu einer Zeit, als wir auf 
dent ‚siegreichen Vormarsch‘ waren. Als in jenen Tagen — wo es also für einen anstän- 
digen deutschen Soldaten überhaupt keinen Grund geben konnte, einen verwundeten feind- 
lichen Soldaten liegenzulassen — am Morgen nach einer Kesselschlacht (bei der SS- und 
Wehrmachtteile eingesetzt waren), ein deutscher Whrmachtsoffizier die auf dem Felde lie- 
gengebliebenen verwundeten Russen holen wollte, antwortete ihm einer eurer trefflichen 
SS-Führer von seinem Panzer herunter: „Lassen Sie, das besorgen wir schon.‘‘ Sprach’s 
und fuhr mit einigen Panzern zurück auf das Feld, wo die Verwundeten wimmerten, und 
zermalmte sie. 


Der Miese ist sehr gut informiert, so gut wie unsereiner es eben nie war. Denn 
wir wußten nichts von , Waffen-SS-Verbánden”“ aus der „Allgemeinen“. Aber Peter 
Miska, der sich bescheidenerweise „Alter Landser“ nennt, wird bestimmt nicht lügen. 
Wir laden ihn deshalb ein, folgendes etwas näher zu erklären: er sagt „am Morgen 
nach einer Kesselschlacht“. Dürfen wir da fragen: a) War Nebel, und war der Stuhl- 
gang normal? b.)Wir haben zwar viele Kesselschlachten geschlagen, gewonnen und 
sogar verloren, aber die wir gewonnen haben, hatten alle einen Namen. 


Außerdem waren in der Zeit, um die es sich handelt, August 1941, die Waffen-SS- 
Verbände noch so bescheiden (nur in der Zahl bescheiden, selbstverständlich), daß 
man auch bei „bestem — Verzeihung: schlechtestem Willen“ kaum von einem Einsatz 
„der SS- und Wehrmachtsteile“ sprechen kann. 


Darf in dieser Beziehung auch noch gefragt werden, ob „ein“ deutscher Wehr- 
machtsoffizier” und „einer eurer trefflichen SS-Führer“ etwas genauer angegeben wer- 
den kann, denn „ein“ in so einem schwerwiegenden Verband ist uns etwas zu vage. 
Es handelt sich ja nicht um „nur“ einen belgischen Gendarm, sodern um Miska den 
Miesen und seine geschichtlichen Ansprüche. ,Sprach's und fuhr ...“ (siehe oben!) 
... da verstehen wir einfach nicht, warum der Held-der-Menschlichkeit, Peterle Miska, 
sıch nicht in das Gesicht des trefflichen SS-Führers hineingekratzt hat. 
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Ja, so etwas besorgte die SS — nicht hundert-, nicht tausend-, nein hunderttausendmal 
und noch öfter. Wo ein Dorf mit Frauen und Kindern drin, mit Mann und Maus nieder- 
gebrannt wurde, wo Gefangene und Zivilisten ‚umgelegt‘ wurden, wo immer der schmutzig- 
ste Krieg am dreckigsten war, da wart ihr SS-Mänxer zur Stelle. Zu Ueberschreitungen 
der sogenannten Kriegsgesetze ist es bei allen Truppenteilen, auf allen Seiten gekommen, 
aber ihr von der SS hieltet mit weitem Abstand den Rekord. Und ihr wart noch stolz dar- 
auf! Ihr habt euch noch damit gebrüstet, daß bei der SS keine oder nur selten Gefangene 
gemacht werden, daß, wo ihr erscheint, sich die Zivilisten in die Mauselöcher verkriechen, 


Es sind bestimmt Jugenderinnerungen, die Peterle durch den Kopf zucken bei sei- 
nem dramatischen Klimax: „nicht hundert-, nicht tausend-, nein hunderttausendmal 
und noch öfter“. Buchhalter ist er nicht, der Miese, und damals sagte seine Mutter, 
die Unglückliche, bestimmt zu ihm: „und dann zogen die Kinder hinter dem Ratten- 
fänger her, hundert Kinder, nein tausend Kinder, nein hunderttausend Kinder, nein 
noch viel, viiiel mehr“? Peterle muß unruhige Nächte haben, denn Dörfer werden mit 
Frauen und Kindern drin niedergebrannt, und auch noch mit Mann und Maus. 


Diese unglücklichen Menschen, die ja Wehrmacht und SS kennengelernt hatten, haben 
schon damals mit einem Satz ausgesprochen, was für eine Elite ihr wart. ‚Voggel hier: 


gutt — Voggel da: nix gutt‘, sagten sie und deuteten bei ‚hier‘ auf die rechte Brustseite, 
bei ‚da‘ auf den linken Aermel. Nun ihr wißt ja, wer den ‚Vogel‘ auf dem linken Aermel 
trug. Ja, ihr wart eine ‚Nix-gutt-Elite‘ — für die anderen nicht und für Deutschland nicht, 


Ich kann persönlich dem Peterle versichern, daß ich und die große Mehrzahl mei- 
ner Kameraden heutzutage noch wagen könnten, dorthin zurückzugehen, wo wir ge- 
wesen sind, und die selben Babuschkas, die heiße Tränen weinten, weil wir wegzogen, 
würden heiße Tränen der Wiedersehensfreude weinen und ihr poberes Leben feil ha- 
ben, um uns zu schützen. Der Miese soll doch nicht reden über Sachen, von denen 
er nichts weiß. Wenn es Repressalien gegeben hat, dort, wo wir waren, vorne, ent- 
standen die nur in der Hitze des Gefechtes und unter dem frischen Schmerz um den 
durch Meuchelmord gefallenen Kameraden. Polizeiarbeit wurde von uns nicht ge- 
macht. Was die Miska’s für die anderen und für Deutschland gewesen sind, will ich 
richt sagen, was die Waffen-SS für die anderen und für Deutschland gewesen ist, das 
kann man die Zehntausende von Russen fragen, die vor dem Bolschewismus mit uns 
geflüchtet sind und die mit uns in der westlichen Welt das Rückgrat des wirkli- 
chen Hasses auf den Bolschewismus darstellen. Was wir, die WAFFEN-SS für 
Deutschland gewesen sind, kann der erste beste Kriegssprecher der BBC viel 
kerniger sagen als Peter Miska: cracks! 


Als die Invasion begann, wurdet ihr auch noch die Elite der Schnellen Ihr, die ihr 
auch noch zu dieser Zeit die besten Waffen, hattet, seid nämlich tatsächlich schneller ge- 
laufen als die schlecht ausgerüsteten Soldaten des Heeres. Manche von euch überflügelten 
in diesen Rückzugstagen und -nächten sogar noch die heim ins Reich flutenden Zahlmei- 
ster. Und die hatten damals wirklich ein tolles Tempo drauf! 

Im Frühjahr 1945 aber wolltet ihr SS-Männer in keiner Weise mehr als Elite gekenn- 
zeichnet sein. Die meisten von euch gaben ihr halbes Leben und ihre ganze SS-Ehre für 
eine Wehrmachtuniform; einige erschossen deutsche Soldaten, um zu der bis dahin ver- 
achteten und jetzt so begehrten Uniform zu kommen. Das ist geschehen im schönen Mai 
im Bayrischen Wald. Zeugen — wenn's beliebt — vorhanden. 

Ich weiß, was ihr sagt. Entweder: ‚Das ist alles erlogen!‘ (Aber es ist nicht gelo- 
gen. es ist wahr) oder — die etwas Einsichtigeren: ‚Das waren Einzelfälle, und man soll 
doch endlich einen Strich darunter ziehen!‘ Das wollen wir, aber zuvor müßt ihr SS-Leu’e 
müssen enre Führer, den Strich unter das Thema: „Die SS — eine deutsche, eine europäi- 
scha Elitetruppe‘‘ ziehen. Das ist wohl das mindeste, was wir von euch verlangen können. 
Freut euch des Lebens (das ihr damals — als man euch im Gefangenenlager als SS-Män- 
ner erkannte — ganz gegen eure Erwartung behalten durftet) und — um es einmal, vor 
allem für eure Führer, mit aller militärischen Deutlichkeit zu sagen — haltet die 
Schnauze!‘ 


Miska ist ein weitgereister Soldat gewesen, er war sogar bei der Invasion, und 
dazu noch da wo es heiß herging, wo also gelaufen wurde, nicht wahr, Mieser? Dart 
ich nun auch mal ‚militärisch Fraktur“ reden, und zwar mit Tatsachen auf deinen 
Kneipentisch hauen? Nur ein Beispiel: Als am 20. Juni 1944 die 12. SS-Division, die 
H.J.-Division, bei Caen Stellung bezog, da zählte sie fast 13000 Mann. Sie war gut 
ausgerüstet. Nach den ersten zehn Tagen zählte die Division 60% ihrer ursprünglichen 
Stärke, der Panzerausfall betrug dicht an die 50%. Wesentliche Verstärkungen an 
Mannschaften oder Material fanden nicht statt. An dieser Stelle kann gesagt werden, 
daß Verstärkungen deswegen nicht stattfanden, weil hinten Miskas saßen, die das Ben- 
zin und die Züge in die Luft fliegen ließen. Darüber später, und um Himmelswillen 
nicht aus Anlaß von Miskaschem Gesabber, mehr. Weniger als zwei Monate später 
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saBen die Reste dieser Division, schon lange ohne schwere Waffen, Sprit und Munition, 
im Kessel von Falaise. Im durchschossenen Raum, wo Panzermeyer, der Unvergeß- 
liche, mit einem Kopfschuß am Boden lag, hörte ich damals, wie die Londoner Ansa- 
ger schon unsere Gefangennahme bekannt gaben. Wir sind dann in derselben Nacht 
noch „zu Fuß“ aus der feindlichen Umklammerung „gelatscht“. Die H.J.-Division 
zählte im Kessel von Falaise genau 238 Mann. Nein, Mieser, wir, die Waffen-SS, ha- 
Len sehr viele Gefangene gemacht, nur hat man wenige von uns während des Krie- 
ges gefangen nehmen können. Wollen wir uns tatsächlich über das „Laufen“ in 
Frankreich und Belgien unterhalten, Miska? Gerne, aber nur wenn du etwas greifba- 
rere Beweise bringst, daß du etwas davon gesehen hast, jaja, auch vom Laufen, aber 
auch von allem, was vor und nach dem Laufen geschah. 

„Im Frühjahr 1945“ läßt bei mir wieder Zweifel an der Echtheit des ‚alten Land- 
sers“ aufkommen. (vielleicht ist „alter Landser“ und „Peter Miska“ tatsächlich nur ein 
Pseudonym für Schlalom Miesewitz.) Als es aus war, aber erst dann, als es wirklich 
aus war, haben sich viele unserer Offiziere und Männer, die den Krieg überlebt hat- 
ten, das Leben genommen. Vielleicht war das das einzig Richtige, das wird ja immer 
unsere ureigenste Frage bleiben. Aber bei dieser Frage, die wir an uns selbst richten, 
soll es gefälligst still, ganz stille sein und soll vor allen Dingen das Nagen von Miska- 
schen Ratten nicht zu hören sein. 

Ich wollte die Auseinandersetzung zu Ende führen, ich gebe zu: ich kann es nicht. 
Ich kann es nicht, wenn ich daran denke, daß Zehntausende von Soldaten der Waf- 
fen-SS in gemeinsamen Gräbern ruhen mit ihren ebenso tapferen Kameraden der Fall- 
schirmjäger, der unzähligen Wehrmachtsdivisionen, der vorbildlichen Marineeinheiten. 
Ich kann es nicht, wenn ich daran denke, daß die Dirnen auf der anderen Seite auf die 
Miska’s warten, um gierig jedes Zeichen der Spaltung, jedes Wort des Zwiespalts auf- 
zuschlürfen. Mir ist, als ob die unzähligen Toten, de zusammen und für- und 
miteinander gefallen sind, uns Ueberlebenden, ja auch Reptilien wie Miska die 
Schweigepflicht auferlegt haben in der sterilen, der unausstehlichen, der un- 
seligen, der so kleindeutschen Diskussion, ob nun die Artillerie, oder die Panzer, oder 
die 1. oder 16. Division, oder die Luftwaffe oder die Messerschmitt 262 oder der Fie- 
seler Storch, oder der Gauleiter Koch oder die Vatikanpolitik das Richtige oder Un- 
richtige gewesen ist. Es ist zum Brechen, zum Brechen, daß in dem Augenblick, in 
dem die ganze Welt wieder nach dem sturen deutschen militärischen Können und Wa- 
gen lechzt, so ein kümmerlicher Nasenbohrer wie Miska sich zu Wort melden kann, und 
womöglich auch noch Gehör findet! Derjenige unserer Waffen-SS-Generale — und 
wir haben sie alle, alle ausnahmslos in unseren Herzen geborgen — der sich selber 
und vor allem unsere Waffen-SS soweit vergißt, daß er den Miskas noch Stoff gibt 
für ihre schamlose Nacktkultur im Angesicht des Feindes, durch saudummes Gerede 
oder sterile Problematik, den General wollen wir fertig machen und wir verbitten uns, 
daß Miskas das tun wollen: das ist unsere Sache. Wir waren Soldaten wie die ande- 
ren, Soldaten des Reiches, des großen Reiches, des heiligen Reiches germanischer Na- 
tion. Wir haben nicht besser aber auch nicht schlechter gekämpft als unzählige an- 
dere, die genau so Soldaten ihres Reiches, des großdeutschen Reiches waren. Daß 
wir noch die äußerste Konsequenz einer politischen Idee in uns trugen, gibt uns 
das mit vielem Blut erworbene Recht, von einer europäischen Elitetruppe zu 
sprechen. Und das gibt uns das Recht, Miska’s und ihren Auftraggebern mit aller mili- 
tärıschen Deutlichkeit zu sagen: Ihr Säue, wühlt in eurem eigenen Dreck! 


Willem Sluyse 
von der Division „Niederlande“ der Waffen-SS 
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Das zweite Versailles 


„Der deutsch-alliierte Generalvertrag ist noch gefährlicher als der Vertrag 
von Versailles. Dieses Abkommen zielt darauf ab, die Teilung und den Ruin 


Deutschlands zu verewigen.“ 
General Hermann Ramcke. 


Ån Montag, den 26. Mai 1952 wurde in Bonn der sogenannte General- 
Vertrag zwischen Westdeutschlands „Regierung“ einerseits und den Ver- 
einigten Staaten von Amerika, Großbritannien und Frankreich andererseits 
unterschrieben. Die wesentlichen Aufsätze dieses Heftes unserer Zeitschrift 
wurden in der Hoffnung geschrieben, daB im letzten Augenblick noch eine 
wirklich deutsche Politik sich durchsetzen und dieses Dokument separati- 
stischer Knechtseligkeit nicht zustandekommen lassen würde. Diese Hoff- 
nung hat also auch getrogen, genau wie vor einem Jahr jene andere Hoff- 
nung trog, daß nämlich die sieben Landsberger nicht mehr hingerichtet wer- 
den würden. Sie wurden gehängt, wie jetzt in Bonn Deutschland gehängt 
wurde. Es fand kein Sieg der Vernunft mehr statt, weder damals noch heute. 
Es fand sich in Bonn nicht einmal jemand, der wie seinerzeit Graf Rantzau 
in Versailles seiner Verachtung dem Vertragsdokument gegenüber mit einer 
unnachahmlichen Geste Ausdruck gegeben hätte. Die Antwort der Bonner 
Trabantenregierung auf Stalins Vorschlag einer gesamtdeutschen, bewaff- 
neten Neutralität ist diese hastige Unterschrift unter die endgültige, ein- 
seitige Bindung an den Westen. Erst vor kurzem schrieb Ernst Niekisch im 
„Gespräch aus der Ferne“: 


„Eine Entscheidung Deutschlands für den Westen schlöße den 
endgültigen Verzicht auf den deutschen Osten in sich ein. Zwischen 
dem ostdeutschen Menschen und dem reinen Westeuropäer, dem 
sich der Westdeutsche völlig angleichen möchte, ist ein Einklang 
nicht mehr möglich. Das starke osteuropäische Element im Ost- 
deutschen stimmt mit dem reinen Westeuropäertum nicht zusammen. 
Die Trennungslinie, durch welche Deutschland gegenwärtig zerspal- 
ten wird, würde für alle Zeiten anerkannt. Deutschland hörte auf, 
Mitte und Brücke zu sein; es zerfiele in zwei Glacis: ein westliches, 
das sich gegen die Sowjetunion kehrte und ein östliches, das dem 
amerikanischen Vordringen nach dem europäischen Osten Einhalt 
gebieten sollte, Die heute noch mögliche große Aufgabe, kulturelle, 
gesellschaftliche und politische Brücke auch innerhalb der unendlich 
gesteigerten Spannung zwischen den USA und der Sowjetunion zu 
sein, wäre im Stich gelassen.“ 


Das also ist nun geschehen. Natürlich existiert für uns, das heißt für 
alle, die das ganze Deutschland im Herzen tragen, dieser Vertrag nicht. 
Natürlich erkennen wir Adenauers Unterschrift für uns niemals als bindend 
an. Natürlich hoffen und erwarten wir, daß es nicht zur Ratifizierung: dieses 
zweiten Versailles kommt, sondern daß im westdeutschen Bundestag end- 
lich auch einmal die Stimme Deutschlands zu Worte kommt und den Krea- 
turen der westlichen Siegermächte ein klares und eindeutiges Nein entge- 


Hauptmann Hans Hermann Steinkamp 


fand im Alter von dreißig Jah- 
ren in Erfúllung seines Dien- 
stes als Flugzeugfúhrer bei der 
Ueberquerung der Anden bei 
Lago Frias den Fliegertod. Er 
war während des Krieges Staf- 
felkapitän einer Panzerjäger- 


staffel in einem Schlachtge- 
schwader und wurde u. a. mit 
dem Ritterkreuz zum E. K. 
dem Deutschen Kreuz in Gold 
und dem silbernen Verwunde- 
tenabzeichen ausgezeichnet. Er 
wird seinen deutschen Kame- 
raden in Argentinien als Sol- 
dat, als Flieger und als Mensch 
unvergeßlich bleiben. 


genstellt, daß ein sogenannter Bundeskanzler nicht noch einmal das Parla- 
ment mit der Behauptung der deutschen Schuld am Kriege überrumpeln 
kann, wie damals bei der Abstimmung über den Schumannplan. Aber allen 
diesen unseren Vorbehalten zum Trotz bleibt eben doch die Tatsache be- 
stelten, daß Adenauers Unterschrift unter den Generalvertrag für Sowjet- 
rußland eine klare Entscheidung bedeuten muß, eine Entscheidung gegen 
die Neutralität, für die endgültige Teilung Deutschlands. Und wenn Sowjet- 
rußland dieses vom Westen bewaffnete Teil-Deutschland an seiner Grenze 
für untragbar hält, dann kann es nun, nach Abschluß des Generalvertrages, 
die Wiedervereinigung der beiden deutschen Hälften nur noch auf einem 
Wege anstreben, auf dem Wege der Bolschewisierung Westdeutschlands. 
Zu einem solchen Schritt muß es besonders jene Zusatzklausel des Ver- 
trages reizen, in der dessen Gültigkeit ausdrücklich auch für den von den 
Sowjets besetzten mitteldeutschen Raum in Anspruch genommen wird. 
Diese Klausel, die jede Rücksicht auf die realen Gegebenheiten vermissen 
läßt, kann nur als sinnlose Provokation betrachtet werden, die für die ver- 
antwortunglose Leichtfertigkeit des ganzen Vertrages kennzeichnend ist. 
Die erste Antwort wird die Umwandlung der Volkspolizei in ein reguläres 
Heer sein, dem dann die 12 westdeutschen „Europa“-Divisionen gegenüber- 
stehen. Das alte Ziel, eines Tages wieder Deutsche gegen Deutsche kämp- 
fen zu lassen, um so die Substanz unseres Volkes auf die bequemste Weise 
zu dezimieren, ist mit der Unterzeichnung des Generalvertrages in greifbar 
bedrohliche Nähe gerückt. : Vo. 


Unserem nächsten Heft (VI, Nr. 7) liegt eine zweifarbige, drei Seiten umfassende Karte 
über den neuesten Stand des Wirtschafts- und Kriegspotentials der Sowjet-Union bei. 


Das Weltgeschehen, 


„Marxismus ist die moderne Form jüdischer Prophetie“ sagte Professor Reinhold 
Niebur am 3. Oktober 1934 vor dem jüdischen Religionsinstitut in New York, und 
seither hat der internationale jüdische Führungsring nicht nur durch Worte, sondern 
auch durch Taten hinreichend bewiesen, daß die geschichtliche Aufgabe des Marxis- 
mus in seiner revolutionären Entwicklung und der Erfüllung der Sehnsucht des Ju- 
dentums nach einem die ganze Welt umfassenden „Eretz Israel“ begründet liegt. Es ist kein 
Zufall, daß der Marxismus erstmals in jenem Land zur Staatsdoktrin erhoben wurde, 
dem der Vater des sogenannten „geistigen Zionismus“ (zum Unterschied von Herzls 
„politischem Zionismus“) Ascher Ginsberg, der sich Achad Haam nannte, entstammt. 
In der jüdischen Enzyklopädie, die im letzten Jahr vor dem Weltkrieg in russischer 
Sprache in Petersburg erschienen ist, wird seine Geisteshaltung folgendermaßen ge- 
kennzeichnet: „Nach Achad Haam besteht die Mission des jüdischen Volkes darin, 
ein Uebervolk zu werden, das Volk der Propheten, das in sich von Geschlecht) zu Ge- 
schlecht den allerhöchsten Typ der Sittlichkeit verkörpert und getreuester 
Träger der allerschwierigsten sittlichen Verpflichtung ist, ohne jegliche Ueberlegung, 
ob es damit den Menschen Schaden oder Vorteil bringt, sondern aus- 
schließlich nur im Rahmen der Existenz eines höchsten Typus.“ Und er selbst stellte 
in seinem später erschienen Buch „Am Scheidewege“ das allen Juden selbstverständ- 
liche Axiom“ auf, wonach es auf der Schöpfungsleiter Stufen gäbe, nämlich: „Mine- 
ralien, Pflanzen, Tiere, Menschen, und zu oberst Juden“. Die Fortentwicklung des Ju- 
den zu diesem Typus, sowie das Maf der Erfüllung der messianischen Idee des Ju- 
dentums, nicht wie man der Welt glauben machen möchte in der Versammlung des 
ganzen Volkes in Israel, sondern Israel als Symbol, das die Stellung der Juden inner- 
halb fremder Völker noch weiterhin festigen soll, muß also als Grad der Entwicklung des 
Marxismus selbst gewertet werden. Der Stalinismus ist zweifellos eine Abweichung 
von der modernen Form jüdischer Prophetie, wie sie Niebur im Marxismus zu finden 
glaubte. Schon 1941 hat Stalin in der Monatsschrift „Bolschewik“ die Kritik von En- 
gels an der Eroberungspolitik der Zaren des 18. und 19. Jahrhundert für falsch und 
„naiv“ erklärt. Auch habe Engels die Rolle des britischen Imperalismus verkannt. Die Klä- 
rung dieser Veränderung ist Voraussetzung zum Verständnis der seit etwa einem Jahr 
immer häufiger laut werdenden Propagandathese eines angeblichen „Kommunistischen 
Antisemitismus“. Dieser mögen bedingte rassische Strukturwandlungen innerhalb der 
Sowjet-Union zu Grunde liegen, die von der Taktik der vom amerikanischen Judentum 
geförderten Rassenmischung abweichen. Die jüdische Propaganda versucht nun aus 
der Gegensätzlichkeit dieser Auffassung, die mehr im angewandten Verfahren als im 
gemeinsamen Ziel zum Ausdruck kommt, listig Kapital zu schlagen und wartet mit 
der verblüffenden Erzählung auf, der Kommunismus sei ja gar nicht mehr jüdisch, 
demzufolge die Juden auch keine Kommunisten mehr. Auf dieses Märchen fallen höch- 
sten jene herein, die nicht bemerkt haben, daß einige im sowjetischen Machtbereich hin- 
ter Schloß und Riegel gebrachte, jüdische Intellektuelle vom Schlage des Massenmör- 
ders Slansky-Salzman sich lediglich Abweichungen im angewandten Verfahren zu 
Schulden kommen ließen. Ueber das gemeinsame Ziel der jüdisch-kommunistischen 
Weltbeherrschung werden so fadenscheinige Propagandaphrasen, wie die vom „Kom- , 
munistischen Antisemitismus“ nicht hinwegtáuschen. Die Juden am allerwenigsten ha- ` 
ben Interesse an einem Sturz’ des bolschewistischen Systems, das brachte schon der 
jüdisch-marxistische Romanschreiber Sholem Asch zum Ausdruck, als er den ,,An- 
tisemitismus“ in der Sowjet-Union in der „Jewish World“, London: vom 6. 9. 22 kom- 
mentierte: „Die russischen Juden sind einmütig der Ansicht, daß der Sturz der Sowjets 
und die Ergreifung der Macht durch andere Hände für die Juden das größte Unheil 
sein würde, das sie sich vorstellen könnten.“ Diese Ansicht wird nur allzu verstánd- 
lich, wenn man in der Zeitung „Einigkeit“, Moskau, 15. März 1945 liest, daß die Rote 
Armee das jüdische Vo!k in der kritischen Stunde seiner Geschichte gerettet hat und 
80% der Juden vor Ankunft der Deutschen evakuiert wurden. Und am 5. Dezember 
schreibt David Bergelson im gleichen Blatt: „Durch Evakuierung wurde die große 
Mehrheit der Juden in der Ukraine, in Weißrußland, Litauen und Lettland gerettet.“ 
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Diese jüdischen Aussagen widerlegen eindeutig die unverschämte Lüge der Ermor- 
dung von 6 Millionen Juden, die zur Grundlage einer 13 Millionen DM Forderung an das 
deutsche Volk gemacht wurde, obwohl in der Sowjet-Union noch heute 4.210.000 Juden 
leben und dem Großteil der in Deutschland ansässigen Juden vor dem Kriege die Aus- 
wanderung gestattet wurde. (Siehe „Weltgeschehen“ VI/4 u. „Unity in Dispersion“ 
1948, S. 377 v. Jewish World Congress). Wer aber noch immer die Herrscher in Rußland 
und seinen Satelliten sind, erfährt man aus einer Debatte im amerikanischen Repräsentan- 
tenhaus über die Anstifter der Katyn-Morde im Jahre 1940. Gemäß „Congressional Re- 
cord“, Band 98. Nr. 39, Seite 2133 vom 11. März 1952, traf der demokratische Abge- 
ordnete von Mississippi, Rankin, folgende Feststellung, die so bedeutend ist, daf sie 
aller Welt zur Kenntnis gebracht werden müßte: „Vor einigen Monaten lud mich 
die Michigan-Delegation ein, um einen sehr vorzüglichen Mann zu hören, welcher, 
glaube ich, jetzt Präsident einer der größten Militärakademien in den Vereinigten Staa- 
ten ist. Er kam soeben aus Polen zurück. Sein Bericht bezeugte, daß das polnische 
Volk in eine Sklaverei von bestialischstem Charakter zurückgeführt wurde, und daß 
sich eine kleine Bande von Juden (,a little gang of Yids“) mit absoluten Kontrollbe- 
fugnissen an der Spitze befänden. Das gleiche Element von jüdischen Kommunisten 
(„Yiddish Communists“) kontrolliert Rußland, die Tschecho-Slowakei und alle ande- 
ren kommunistischen Länder Europas. Ich hoffe, wenn Sie nach drüben — Europa — 
gehen, daß Sie dann nicht nur all die Hintergründigkeiten dieser entsetzlichen Gewalt- 
tätigkeiten von Katyn, sondern auch die der sogenannten Nürnberger- Prozesse un- 
tersuchen werden. Lassen wir diese Frage nicht ungelöst, damit wir das amerikanische 
Volk in den kommenden hundert Jahren nicht in Verruf bringen!“ 


AMERIKA 


Argentinien: Aus Anlaß der Er- 
öffnung der 86. Sitzungsperiode des Kon- 
gresses verlaß der Präsident der Nation, 
General Juan D. Perön am 1. Mai 1952 eine 
Regierungsbotschaft, und gab einen Re- 
chenschaftsbericht über die vergangenen 
sechs Jahre seiner ersten Amtsperiode. Der 
Staatspräsident eröffnete seine Ansprache 
mit der Wiederholung der Grundsätze, die 
er 1946 aufgestellt hatte: „Mein Ziel ist 
hoch und klar mein Wahlspruch. Meine 
Sache ist die Sache des Volkes; Mein Leit- 
stern ist die Fahne des Vaterlandes.“ Die 
Zeitung „Democracia“ bringt zum Ausdruck, 
diese Botschaft sei die Botschaft des „Neuen 
Argentiniens“, Sie ist außerdem eine ein- 
dringliche Ermahnung zum Kampf und zur 
Wachsamkeit gegen diejenigen, die sich als 
Feinde und Verräter in den Weg stellen, auf 
dem das Vaterland triumphierend vorwärts- 
schreitet. Alle Braden und ihre kolonia- 
len Agenten mögen wahrnehmen, daß die 
„Dritte Position“ nicht von einseitiger Neu- 
tralitát ist, -sondern von kämpferischem 
Geist beseelt wird, der die verbrecherischen 
Hoffnungen der Imperialisten zunichte ma- 
chen wird und sich heute schon einen Durch- 
bruch in die Welt verschafft hat. Der Präsi- 
dent sagte: „Die Lehre der peronistischen 
Bewegung ist nicht mehr absolutes Eigen- 
tum von Perön, nech des Peronismus oder 
der Argentinier. Sie gehört allen Menschen 
und allen Völkern, welche auf dem Wege ih- 
rer Befreiung davon Gebrauch machen wol- 
len!“ Nationale Souveränität, wirtschaftliche 
Unabhängigkeit und soziale Gerechtigkeit 
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schrieb General Perön auf die Fahne des 
Peronismus. Er sagte dazu: „Die wirtschaft- 
liche Unabhängigkeit verwirklichen, bedeu- 
tet die Ketten des internationalen imperiali- 
stischen Kapitalismus zerreißen und den 
Namen Argentiniens von der schwarzen Li- 
ste der ausgebeuteten Nationen streichen.“ 
Heute könne man mit der Bekräftigung eines 
Eides sagen, daß die argentinische Republik 
eine souveräne Nation ist. — General Perön 
kam dann auf die wirtschaftlichen Leistungen 
zu sprechen und erklärte, bis zum Ende des 
ersten Fünfjahresplanes seien 76.000 öffent- 
liche Bauten errichtet worden, was noch von 
keiner Regierung erreicht worden sei. Für 
diese Bauten seien insgesamt 18 Milliarden 
Pesos ausgegeben wörden und zwar für 
Wohnungen 960, Erziehung 1250, öffentliche 
Gesundheit 500, Verkehr 2300, Wasser und 
elektrische Energie 1250, Schiffahrt und Hä- 
fen 1100, Produktion, Land- und Viehwirt- 
schaft, Industrie und Landesverteidigung 
7000 MillionenPesos. Damit seien die Grund- 
pfeiler der Doktrin gefestigt worden. Am 
Ende seiner Botschaft ersuchte General 
Perön die Mitglieder des Kongresses und das 
Volk um weitere treue Gefolgschaft und 
schloß: 
„Wer mich hören will, soll mich hören; 
Wer mir folgen will, folge mir, 


Mein Ziel ist hoch und klar mein 
Wahlspruch; 


Meine Sache ist die Sache des Volkes; 


Mein Leitstern ist die Fahne des 
Vaterlandes!“ 


EUROPA 


Deutsches Reich: Die Zeitung 
„Common Sense“ vom 15. Januar 1952 bringt 
unter der Ueberschrift „Shepard Stone — 
Amerikas Diktator in Deutschland“ einen 
sehr ernsten und bedeutsamen Artikel, der 
u. a. sagt: „Der stellvertretende Herausge- 
ber der ‚Sunday New York Times‘ ist an 
Deutschland ausgeliehen worden, um die 
Umerziehung und Korruption von West- 
deutschland zu leiten. Eine Anzahl Juden 
prahlt in Büchern damit, wie sie die USA 
in diesen letzten Krieg hineingedrängt ha- 
ben und nehmen die Vernichtung Deutsch- 
lands in vollem Umfang für sich in An- 
spruch. Natürlich sind diese Leute, statt 
drüben zu bleiben und gegen Hitler zu 
kämpfen auf Schiffe gestiegen und Tau- 
sende von ihnen sind in die USA hineinge- 
strömt, und dann wurden ihrerseits unsere 
nichtjüdischen Jungens auf Schiffe gesetzt 
und zum Kämpfen nach Europa gesandt... 
Nachdem unsere Bomber und unsere Jun- 
gens Deutschland niedergeworfen hatten, 
strömten tausende von Juden, die in unse- 
rem Land ausgebildet wurden, nach Deutsch- 
land zurück um die entscheidenden Posten 
zu übernehmen und wurden Diktatoren. 
Durch Franklin Delano Roosevelt wurden 
sie in die Lage versetzt, sowohl Deutsch- 
land wie Korea in zwei Teile zu schneiden. 
Die Planer, die in unserem State Depart- 
ment und hauptsächlich in New York sitzen, 
planen nun die gleiche Lage 
für Deutschland, wie sie jetzt 
in Korea besteht. — Aber zurück zu 
Mister Shepard Stone, heute Direktor des 
Amtes für öffentliche Angelegenheiten bei 
der Hohen Kommission. Es dürfte inter- 
essieren, daß dieser Herr, der seit 1945 Zei- 
tungslizenzen in der amerikanischen Zone 
verteilte, im Auftrag bestimmter amerikani- 
scher Kreise die seinerzeitigen Dollar-Kre- 
dite an deutsche Zeitungen ermöglicht hat. 
Derselbe Stone führt seit Monaten Ver- 
handlungen mit deutschen Partnern über die 
Gründung einer „unabhängigen“ Zeitung 
und Herr Stone hat dieser Neugründung 
einen Mehrmillionenbetrag zur Maschinen- 
beschaffung zugesichert, Herr Stone wurde 
als „metteur-en-scene“ der deutschen Presse 
aus der kommunistenverseuchten Redaktion 
der ,New York Times“ nach Deutschland 
abkommandiert, nachdem, wie im Buch 
„Unity in Dispersion“ (Einheit in der Zer- 
streuung), geschrieben vom American Je- 
wish Congress, „Rabbi Wise und Morgen- 
thau, die meisten der Orte, die in Deutsch- 
land bombardiert oder nicht bombardiert 
werden sollten, ausgewählt hatten“. Lassen 
wir über Stone, Westbrook Pegler, er gehört 
zu den führenden amerikanischen Colum- 


nisten, zu Worte kommen: „Mr. Stone ist 
für seinen Posten in Deutschland von der 
Sonntagsausgabe der „New York Times“ 
beurlaubt, deren Schriftstellergeschmack, 
Schriftstellerauswahl und Themenbehand- 
lung in der Beurteilung von vielen von uns 
bärtigen alten Kämpfern gegen den Kom- 
munismus nicht erkennbar antikommuni- 
stisch eingestellt war.“ Stone, von Pegler 
zur Rede gestellt behauptet, die Sonntags- 
ausgabe der „New York Times“ sei anti- 
kommunistisch, worauf ihm Pegler wider- 
sprach. Nun erklärte Stone, Pegler würde 
nicht wagen, dies Herrn Sulzberger zu sa- 
gen. Pegler fügte jedoch hinzu: „Ich weiß 
nicht, welchen Herrn Sulzberger er meinte, 
den Vater oder den Sohn, aber ich erwi- 
derte ihm, ich hätte bereits in gedruckter 
Form das interessante politische Gesicht 
seiner Sonntagsausgabe kommentiert.“ Dies 
Gesicht besteht nämlich in deren fünfecki- 
gem roten Stern von Zion, der äls Zeichen 
von den jüdischen Sowjets übernommen 
worden ist und seitdem zum Nationalem- 
blem gemacht wurde. Pegler fährt fort: 
„Es tut mir leid, daß mir damals jene be- 
merkenswerte Geschichte nicht einfiel, die 
einer. der Sulzberger vor einigen Jahren aus 
Deutschland berichtete und in der es mit 
einiger schriftstellerischen Schönfärberei 
hieß: Ein amerikanischer Oberst habe ein 
Manifest herausgegeben, in welchem er seine 
Truppen ausschimpfte, die anscheinend mehr 
Sinn als er dafür hatten, ihren tapferen rus- 
sischen Alliierten ihre Abneigung zu zeigen. 


Mr. Sulzbergers Artikel schien mir den 
Versuch des Obersten zu billigen, der 
seiner Leute überlegenes Urteil unter- 


drücken und dasselbe durch seine eigene 
Dummheit ersetzen wollte. Das ist die Hal- 
tung, die uns in die Feuerprobe .der Berliner 
Luftbrücke, in den heißen Koreakrieg und in 
den kalten europäischen Krieg hineinführte.“ 
Herr C. L. Sulzberger fand auch glühende 
Worte der Bewunderung für ein Buch „Völ- 
ker an unserer Seite“ von Edgar Snow, wo- 
mit die russischen- und chinesischen Kom- 
munisten gemeint waren. Ein anderes Buch, 
von John T. Flynn „Während sie schlie- 
fen“, das einen Eindruck von den kommuni- 
stischen Umtrieben einflußreicher Ameri- 
kaner in China gibt, fand in der Zeitung des 
Herrn Sulzberger weniger Anklang. West- 
brook Pegler macht dann darauf aufmerk- 
sam, daß Mr. Stone offiziell dem Hohen 
Kommissar John McCloy untersteht, daß er 
aber eine starke, aggresive Persönlichkeit ist, 
daß er einige dogmatische Ideen über rechtes 
oder falsches Denken hat, und es sei ihm 
vorgekommen, als sei Stone der wirkliche 
Hohe Kommissar ... „Mr. Stones politischer 
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Glaube ist wahrscheinlich seine wichtigste 
Eigenschaft neben seiner Unverschämtheit.“ 
Pegler weist dann darauf hin, es lägen An- 
zeichen vor, daß die HICOC in eine Bot- 
schaft umgewandelt werde. Dieser Wechsel 
brauche aber keineswegs die ‚politische 
Abenteurer-Maschine‘ zu verdrängen, weil 
neuerdings die amerikanischen Botschaften 
nichts anderes als ‚große Kolonien von 
typisch Washingtoner New-Deal-Demokra- 
ten“ seien. Das heißt also, wenn im Juli 
1952 die Zivilverwaltung unter einem Hohen 
Kommissar mit einem deutschen Kolonial- 
kabinett zur Seite ihrem Ende entgegengeht, 
wird an deren Stelle, der größte Propagan- 
daapparat errichtet werden, den die USA je- 
mals in einem Land aufgezogen haben. Mr. 
Stones Büro für Oeffentliche Angelegen- 
heiten, das schon jetzt 400 Angestellte, 15 
örtliche Büros und 38 Büchereien in West- 
deutschland einschließt, außerdem ein Ma- 
gazin mit dem Titel „Der Monat“, eine Ta- 
geszeitung, die berüchtigte „Neue Zeitung“ 
in München und die Radiostation RIAS in 
Berlin kontrolliert, wird dann die Funktio- 
nen der Hohen Kommission übernehmen 
und die Bonner Puppen brauchen dann nur 
noch so zu tanzen, wie in den Redaktions- 
stuben des Pressejuden Stone von der „New 
York Times“ gepfiffen wird. So wird die 
Quasi-Unabhängigkeit der westdeutschen 
Bundesrepublik aussehen!! 


Norwegen: Unterzieht man sich ein- 
mal der Mühe die jüdische Presse auf be- 


sonders herausfordernde und zersetzende 
Artikel und Betrachtungen zu durchblät- 
tern, so fällt das zeitliche Auftreten sol- 


cher Giftergüsse vornehmlich in Epochen 
wo sich das Volk, dessen Stimme in dieser 
Sprache zum Ausdruck kommt, seinen tief- 
sten Sehnsüchten am nächsten fühlt. Ein 
solches Musterbeispiel bietet uns „Dia- 
rio Israelita“ vom 20. Februar 1952, die zum 
Tode von Knut Hamsun, des von allen 
Kulturvölkern tief verehrten, größ- 
ten aller zeitgenössischen Dichter, ihren Le- 
sern aus der Feder eines H. Schmual Ro- 
yansky, folgenden Kommentar zu geben hat: 
„Knut Hamsun — Die enttäuschte Liebe“; 
„Knut Hamsun ist in der Weltliteratur ein 


Kapitel der enttäuschten und verratenen 
Liebe... Die progressive Welt (progressiv 
ist die stehende Vokabel im jüdischen 


Sprachgebrauch für kommunistisch) und 
hauptsächlich wir Juden sind 
von ihm aufs niedrigste verraten worden... 
Das ist ein einziger Fall in der Weltliteratur, 
daß ein Schriftsteller gegen sich so viel Haß 
und Ekel hervorgerufen hat“... aber nicht 
der einzige der vom Judentum mit soviel 
Haß und Ekel übergossen wurde — „Seine 
Werke sind von uns auf den 
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Misthaufen geworfen wor- 
den... Er ist von uns auf ewig als unver- 
schämter Verräter gestempelt worden... und 
muß aus dem Gedächtnis der Menschen 
ausgemerzt werden, seine Werke finden kei- 
nen Platz mehr in den progressiven. Biblio- 
theken und so wird er aus der Weltliteratur 
von uns verbannt und gestrichen“. Daß in 
diesem dunklen zerstörerischen Reigen ent- 
arteter Gehirne die Zeitung, die sich mit 
echter jüdischer Verdrehungskunst „Auf- 
bau“ nennt nicht fehlen darf, ist nur allzu 
verständlich. Diese schreibt nämlich am 22. 
Februar 1952: „In Grimstadt starb, 92jährig, 
der Dichter und Nobelpreisträger Knut 
Hamsun. Er verlor seine Weltgeltung und 
die Liebe vieler, die sein Werk verehrten, 
durch sein Eintreten für Hitler auf immer 
und starb als ein Verräter an seinem Land 
und der Menschheit“. Es ist bezeichnend, 
daß die Juden einem Nichtjuden Verrat an 
ihrer Sache zum Vorwurf machen! 


Schweiz: Auch in der Schweiz findet 
der „Aufbau“ aus New York etwas, was der 
Zerstörung wert wäre, Ging es im Falle 
Knut Hamsun um  wertvollstes abend- 
ländisches Geistesgut, so beteiligt sich das 
Blatt in seiner Ausgabe vom 18. April nach 
besten Kräften an einer einzigartigen Pres- 
sehetze gegen den hervorragenden Schrift- 
steller René Sonderegger, der einem alten 
appenzeller Geschlecht entstammt. Aber 
lassen wir René Sonderegger zu Wort kom- 
men: „Mit 53 Jahren habe ich den Weg in 
die Emigration angetreten, um der Kette 
des Meinungsterrors zu entgehen, wie er in 
der Schweiz gegenüber den Trägern meines 
appenzellischen Geschlechts in zunehmender 
Weise eingesetzt worden ist. Ich habe Asyl 
und Schutz eines Landes — Spanien — er- 
beten, dessen Volk und Regierung den ele- 
mentaren Rechten eines freimütigen Schrift- 
stellers und Bürgers mehr Verständnis ent- 
gegenbringt, als es die Prätorianer der ge- 
genwärtigen Hierarchie in meiner Heimat 
vermögen.“ Was hat Sonderegger getan? 
Nichts anderes, als in seinem Buch „Spani- 
scher Sommer“ das jetzt in seiner zweiten 
Auflage im Prometheus-Verlag in Buenos 
Aires erschienen ist, die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf das Geschehen hinter den 
Kulissen zu lenken und bei seinen Forschun- 
gen auf jene stieß, die wesentlich hinter al- 
lem Unheil unseres heutigen Chaos stehen. 
Nichts weiter! Daß er dabei jüdische Finan- 
ziers entdeckte, die den Bolschewismus un- 
ter Lenin und Trotzki zum Sieg verhalfen, 
die sogar jüdische Gegner finanzierten um 
den Zionismus Auftrieb zu verleihen und 
daß der Jude Warburg u. a. mit diesem 
Ziele Hitler Millionenbeträge gab, ferner 
daß Sonderegger den spanischen Bürgerkrieg 


als eine Gemeinschaftsaufgabe von G.P.U. 
und Wallstreet entlarvte, daß veranlaßte 
jene, uns sattsam bekannte Weltpresse auf 
einen Wink von „Oben“ über diesen Mann 
herzufallen. Der Gesinnungsterror wurde 
von der Baseler „National Zeitung“ am 9. 
Januar 1951 durch einen Artikel aus der Fe- 
der Dr. Fritz Heberleins eröffnet. Die Spra- 
che die diesen Herrn auszeichnet trägt ähn- 
liche Akzente wie der Wortschatz der 
schon zitierten „Diario Israelita“ und auch 
sonst scheint dieser Dienerhochachtungsvoll- 
ergebenst die Befehle seiner hochgestellten 
Herren auszuführen. Ist das der Triumpf 
Judas über die alten Schweizer Geschlechter? 


UBERSTAATLICH: 


Eine große Anzahl souveräner Staaten hat 
immer wieder daraufhin gewiesen, daß sie 
internationalen Organisationen ablehnend ge- 
genüberstehen, die die Einschränkung politi- 
scher und wirtschaftlicher Hoheit betreiben. 
Die „Vereinten Nationen“ in New York 
haben sich zum Beispiel schon vor Jahren 
zu einer tyrannischen Diktatur internatio- 
naler Interessentrusts entwickelt, die mit 
einer Politik unerträglicher Reglementie- 
rung in innere Angelegenheiten freier Na- 
tionen einzugreifen versuchen um den Willen 
einer Minderheit durchzusetzen. Eine häufig 
beobachtete Gewohnheit dieser Leute besteht 
darin, jeden, der sein Vaterland liebt als 
einen „dreckigen Chauvinisten“ zu bezeich- 
nen und natürlich wird jedermann der sich 
zu der Verfassung seines Landes bekennt 
als ein „nazistischer Reaktionär“ hingestellt. 
Eine besonders findige Einrichtung die 
Kommunisten hinter dem „Eisernen Vor- 
hang“ zu unterstützen war eine Unterabtei- 
lung der UN; der Herren Lehmann und 
Jessup UNRRA seeligen Angedenkens. 
Diese Organisation gab Sowjet-Rußland Le- 
bensmittel und Ausrüstungsgegenstände al- 
ler Art im Werte von mehr als 3jährigen 
Marshall-Lieferungen an Europa, tausende 
von Traktoren und Lokomotiven, und Aus- 
rüstungen für Telefonleitungen, mit denen 
der Erdball 50 mal umspannt werden könn- 
te. Ein führender Funktionär dieser Orga- 
nisation war Laurence Duggan, dessen Le- 
ben mit einem Sprung aus dem 30. Stock 
eines Hotels endete nachdem ihm Whit- 
taker Chambers der Zusammenarbeit mit 
dem sowjetischen Spionagenetz in Washing- 
ton überführte. Kein Geringerer als der ame- 
rikanische Staatssekretär Dean Acheson 
setzte die Gründung der UNRRA im ame- 
rikanischen Kongreß durch. Zwei andere 
führende Beamte in der UNRRA waren Pol- 
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fe Sun PP y D, 


liu Dai and P. W. Kuo, auch Mitglieder des 
Institute of Pacific Relations, das die 
Uebergabe Chinas an die Jünger Moskaus 
besonders eifrig unterstützte. Eine geradezu 
einmalige Erscheinung dürfte jedoch die ge- 
wesen sein, daß an sowjetische Beamte, die 
die anstrengende Aufgabe der Uebernahme 


erstklassiger amerikanischer Armeeausrü- 
stungen, mit denen die Sowjets gegen 
amerikanische „boys“ in Korea heißen 


Krieg führen, aus Steuergeldern der US- 
Staatskasse 8000 Dollar pro Jahr gezahlt 
wurden, zuzüglich besonderer Prämien bei 
Uebererfüllung des Abnahmesolls. Daß von 
der „IRO“ — Nachfolgeorganisation der 
UNRRA — tausende von kommunistischen 
Agenten in die USA und nach Südamerika 
eingeschmuggelt wurden, sei nur am Rande 
erwähnt. — Gegen die offene und geheime 
Unterstützung kommunistischer Abgeord- 
neter durch die UN und ihre Bemühungen 
der Einflußnahme auf die Politik der USA, 


“wendet sich nun eine Kampagne von 43 repu- 


blikanischen und 13 demokratischen Abge- 
ordneten unter dem Motto „Wir müssen uns 
gegen die UN schützen!“ Ob es ihnen ge- 
lingen wird? 
Abgeschlossen am 15. Mai 1952. 

E. F. Neubert. 
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Franz Tumler: 


HEIMFAHRT. 
Pilgram-Verlag, Salzburg, 1950. 


Das Problem dieses Buches ist ein doppeltes. 
Die eine Frage heißt: kann ein Zeitbild, dessen 
natürlich Wirklichkeit erst fünf Jahre zurückliegt, 
bereits die geforderte literarische Verdichtung 
und Ueberhöhung erfahren und ist dieser Forde- 
rung schon damit allein Genüge getan, daß alles 
Geschehen vom rein menschlichen Gesichtspunkt 
her geschaut und menschlich motiviert wird? 

Die andere Frage: Ist das Unterfangen, die in 
zwei Gefangenenlagern verzögerte Heimfahrt ei- 
nes Marine-Artillerie-Fähnrichs von der nordwest- 
deutschen Küste nach Oesterreich in die Form 
eines Romans von 712 Seiten zu gießen oder bes- 
ser: zu dehnen, gelungen? $ 

Das Buch wurde von namhaften deutschen 
Dichtern gelobt. Trotzdem kann ich die beiden 
genannten Fragen nach bestem Wissen und Ge- 
wissen nicht bejahen. Die ungewöhnliche Deh- 
nung des Stoffes hat naturgemäß Längen erge- 
ben, die trotz aller Anteilnahme des Lesers am 
einzelmenschlichen Erleben nicht gefüllt werden 
können. Ändererseits fehlt in der Schilderung un- 
endlich vieles, was zur Deutung des Zustandes 
um 1945 unerläßlich erscheint. Endlich liegt über 
der ganzen Darstellung ein unverkennbarer 
Schleier von Müdigkeit und Resignation, der jede 
entschiedene Klärung ausschließt. 

Es ist sehr fraglich, ob die heute vorhandenen 
dichterischen Kräfte unseres Volkes ausreichen, 
um eine Gestaltung der jüngsten abendländischen 
Katastrophe, die ihresgleichen bisher nicht hatte, 
wagen zu können. Mehr als diese ,Heimíahrt” 
müssen und dürfen wir aber wohl erwarten. vo 


Hans Baumann: 


GEDICHTE. 

Möseler-Verlag, Wolfenbüttel, 1951. 
LEGENDEN DER LIEBE. 
AM FENSTER, RUSSISCHE GEDICHTE. 

Georg Kallmeyer Verlag, Wolfenbüttel, 1951. . 


Daß man das noch erleben darf! Wie ein 
Dichter wächst, wie seine Sprache reiit, wie sie 
von Jahr zu Jahr reiner wird, kristallener, spar- 
samer und gültiger in ihrer prägenden Festigkeit! 

Daß man Zeuge sein darf dieses Werdens und 
Wachsens, seit zwei Jahrzehnten schon! „Der 
Morgen bricht in die Täler”, so klang es am An- 
fang und „Mütter, euch sind alle Sterne, alle 
Feuer aufgestellt’. Nun schon: „Taub sind die 
Zweige, streng auseinandergehalten vom stär- 
kern Geást”, und „Ich habe die Kerze nicht auf- 
gestellt, der Raum war von großer Ruhe erhellt”, 
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„Ich weiß, dir war recht, daß er kam. Wie be- 
hutsam er Hände und Füße nahm!” und ,Erdent- 
rissen bin ich gemordet, nur Haupt.” 

Daß man das noch voraussagen darf, zuversicht- 
lich, daß hier ein Großer wird, groß im Sichke- 
scheiden, in der Sammlung auf das stille, ein- 
fache Wort, das immer bleibt! 


Dürfen wir nicht auch ein wenig stolz auf ihn 
sein, auf unseren Hans Baumann, der mehr als 
alle anderen aus dem Gemeinschaftserlebnis un- 
serer zu völkischem Bewußtsein erwachten deut- 
schen Jugendbewegung erwachsen ist und der 
nun zu einer solchen stillen Reife der Form und 
des Empfindens gedeihen durfte? Ist er nicht le- 
bendiger Beweis dafür, daß bei uns nicht nur, wie 
mon uns vorwirft, das Laute und Lärmende zu 
Hause war, sondern daß das, was uns erhob und 
trug, aus der Tiefe des echten Gefühls für das 
Wahre und Bleibende stammte? Wir können uns 
nichts besseres wünschen, als daß die Entwick- 
lung, die Hans Baumann in den letzten zehn Jah- 
ren gencmmen hat, auch der inneren Entwicklung 
seiner ganzen Generation, unserer Generation 
Ziel und Weg weisen möge zu jener Verinnerli- 
chung und Reife, die allein letzten menschlichen 
Strebens würdig sind. Vielleicht schreibt uns 
Baumann einmal die „Heimfahrt, an der sich 
Tumler versucht hat? 


Er, der so ganz im bayerischen Wald zu Hau- 
se ist, wie sollte er Rußland vergessen können, 
Rußland, das er als Soldat der Infanterie, als 
Dichter und als junger, aufgeschlossener Mensch 
erlebte? Er hot es nicht bei der Begegnung in den 
Jahren des Krieges bewenden lassen. Er hat die- 
ses Land und dieses Volk unter dem Lava-Man- 
tel der fremden Gewalt weitergesucht und in sei- 
nen Dichtern gefunden. Seine Nachdichtungen 
sind formvollendet und makellos. Sie sind erlebt 
und öffnen uns ein Fenster zur eingemauerten 
Seele des jüngsten europäischen Stammes, der 
noch so voller Möglichkeiten ist. vo. 


Herbert Schönfeld: 


DANK AN DIE MUSIK. 
Möseler-Verlag, Wolfenbüttel, 1951. 


Eine Auswahl des Schönsten, was von unseren 
zeitgenössischen Dichtern in Versen zum Preise 
der Musik allgemein, oder bestimmter Werke oder 
Instrumente gesagt worden ist, hat Schönfeld hier 
gesammelt. Versuche, ein musikalisches Thema 
mit Worten zu umschreiben, sind glücklicherweise 
nur selten darunter vertreten. Zu denjenigen, de- 
nen die ganz verinnerlichte Aussage üker die 
musikalische Empfindungswelt am besten gelun- 
gen ist, zählt der kürzlich verstorbene, bekannte 
Schauspieler Friedrich Kayßler, dessen Gedichte 
bisher kaum bekannt waren. Ihm folgen Her- 
mann Claudius, Josef Weinheber, Manfred Haus- 
mann, Hermann Hesse, Friedrich Ludwig Barthel 
und mancher andere. Wem Musik etwas bedeu- 
tet, der wird hier viel eigenes Empfinden in gül- 
tiger Form ausgedrückt finden, vo 


Dr. Paul Wolff. und 
Alfred Tritschler: 


SCHOENHEIT AM WEGE. 


Text von Dr. Erich Walch. 
Heering-Verlag, Seekruck am Chiemsee, 1949, 
22,5 mal 27 cm, Ganzleinen DM 12,80. 


In 96 ganzseitigen Kupfertiefdruck-Wiederga- 
ben haben die Lehrmeister der deutschen Phcto- 
graphie, Dr. Paul Wolff und Alfred Tritschler, ihr 
erstes großes Nachkriegswerk herausgegeben. In 
unnachahmlichen Nahaufnahmen, meist Gegen- 
lichtaufnahmen, von deutschen Feld-, Wald- und 
Wiesenblúten haben sie, nach Jahren der Zer- 
störung und des Grauens, der unvergänglichen 
Schönheit des bescheidensten Wachstums ein 
Denkmal gesetzt, das uns wieder Ehrfurcht leh- 
ren kann, und sei es vor einer Löwenzahn-Blüte. 
Es spricht ein unendlicher Trost aus diesen herr- 
lichen Bildern, zu denen Erich Walch in seinen 
andächtig dichterischen Erklärungen der Wachs- 
tumsgesetze voll echter Naturfrömmigkeit den vor- 
ausgehenden Text geschrieben hat. In diesem 
Buche in Ruhe zu blättern, bedeutet einen Got- 
tesdienst halten, der für lange Zeit Mut und Kraft 
zu geben vermag, vo 


Pastor D.h.c. Johannes Schmidt: 


VON WODDER NACH KOPENHAGEN, von 
Deutschland nach Europa. Mein politischer 
Werdegang. Verlagshaus Christian ~ Wolff, 
Flensburg, 1951.. 272 Seiten, Register und Bild 
des Verfassers, 


Der Lebensweg des langjährigen Führers der 
deutschen Volksgruppe in Nordschleswig, Pastor 
Joh. Schmidt-Wodder ist in dreierlei Hinsicht 
höchst wertvoll und lehrreich. Einmal ist Pastor 
Schmidt als junger Pfarrer in einer überwiegend 
dänischen Gemeinde in der Zeit vor dem ersten 
Weltkrieg in der Behauptung seines Deutschtums 
zugleich zu einem Verteidiger des dänischen 
Volkstums gegen die recht geistlose v. Köllersche 
Politik der ,Eindeutschung” geworden, dann hat 
er als einziger deutsche Folkething-Abgeordneter 
nach Versailles wiederum die Rechte der deut- 
schen Volksgruppe in Dänemark verteidigt und 
ist über all das zu einem der besten und verant- 
wortungsvollsten- Kenner des schweren Problems 
des Zusammenlebens der Völker und der Volks- 
grenzen geworden. 
auf der Grundlage der ehrlichen gegenseitigen 
Anerkennung der Völker aufbauen möchte, wird 
sehr viel wertvollste Lehre und Erkenntnis bei 
diesem grundgütigen und innerlich gerechten al- 
ten Manne finden. 5 

Zum zweiten ist das Buch ein Durchblick durch 
die ganze Entwicklung des Nationalitätenpro- 
bleme zwischen dem ersten und dem zweiten Welt 
kriege von ausgesprochener Reichhaltigkeit — 
alle bedeutenden Köpfe jener Zeit auf diesem 
Gebiet, Dr. v. Lösch, Dr. Wilfan, Hasselblatt usw. 


Jeder, der Europa wirklich - 


tauchen wieder auf, bescnders das skandinavisch- 


deutsche Verhältnis wird mit Ernst, Klugheit und 
Nüchternheit durchdacht. Drittens aber bringt das 
Werk eine so abgewogene, ven Verständnis und - 
Einfühlung getragene Darstellung der völkischen 
Strömungen (Wandervogel, Bruno Tanzmann, 
Kenstler) und religiösen Bewegungen, die in den 
Nationalsozialismus mündeten, ein so tapferes 
Eintreten für alles das, was groß und gut war an 
dem großen, in Blut ersticktem Aufbruch unseres 
Volkes, den der Nationalsozialismus darstellte, 
verbunden mit einer wirklich weiter führenden 
Kritik, daß man an dem ehrlichen Wilen zur 
Gerechtigkeit in diesem Buche seine helle Freude 
hat. Schön ist auch das tapfere Eintreten für die 
unglücklichen dänischen Freiwilligen, die an un- 
serer Seite gegen den Bolschewismus gekämpit 
hatten und dafür in Dänemark bestraft und wie 
die Aussätzigen behandelt wurden. Besonders 
freut man sich unwillkúrlich an den wohlver- 
dienten literarischen Maulschellen, die er dabei 
für die zelotischen dänischen Bekenntnispfaffen 
(S. 224) und für Herrn Niemöller (S.. 227) abfal- 
len. Im Ganzen ist es eines der warmherzigsten 
und deutschesten Bücher unserer heutigen dunk- 
len Zeit — das dazu für die Gestaltung eines 
echten Zusammenlebens der Völker einen wahren 
Nibelungenschatz an Erfahrung bietet —, denn 
wenn das deutsch-dänische Grenzproblem gewiß 
auch nicht das brennendste in Europa war und 
ist, so doch eines, das besonders viel Einfühlung 
und seelisches Zartgefühl, Rechtsbewußtsein und 
Takt erfordert. Das alles leuchtet durch dieses 
Buch eines alten Mannes, der immer seinem Volke 
treu und zu den anderen Völkern wohlwollend 
und gerecht war, wie ein heller Schein hindurch. 
Vo ds 


Prof Enrique Lebre: 
UNIVERSALIDAD DE BALZAC. 
Separata de la Revista de Estudios Franceses. 
Universidad Nacional de Cuyo. 


Der Wert dieser Studie über Honoré de Balzac 
liegt wesentlich in ihrer Zeitnähe. „In allen Ge- 
dankengebieten, wenn es sich um Zahl oder Elite 
handelte, entschied er sich für die Elite. Zwischen 
Qualität und Quantität entschied er sich für die 
Qualität ... er.vertrat das Prinzip der radikalen 
Ungleichheit, mah möchte sagen, der wesenhaf- 
ten Ungleichheit únter den Menschen”. Seine Leh- 
re von der „großen Moral” für die führenden 
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Männer und der „kleinen Moral” für alle übrigen, 
wies bereits in die Zukunft. Mit Ernst sprach 
schon Balzac von den „Verfassungen der Ban- 
ken, diesem furchtbaren Königtum, das von den 
Juden im zwölften Jahrhundert erfunden ist und 
heute Throne und Völker beherrscht”. Die aus- 
gezeichnete Darstellung von Prof. Lebre zeigt aber 
auch, wie weit und allumfassend Honoré de Bal- 


zac war — nicht nur ein großer Romancier und 
Künstler, sondern in mancher Hinsicht ein 
Schauender der kommenden Dinge. E. 


Hans F.K Günther: 
GATTENWAHL, 
Lehmanns-Verlag, Múnchen. 


SZ meldet aus München: „Namhafte Schrift- 
steller sowie zahlreiche Verleger und Buchhänd- 
ler haben an den bayrischen Landtag und den 
Börsenverein deutscher Verleger einen Offenen 
Brief gerichtet, in dem verlangt wird, den ]. F. 
Lehmanns-Verlag, München, mit allen legitimen 
Mitteln zu zwingen, sein neuestes Verlagswerk, 
das Buch ,Gattenwahl” des als „Rasse-Günther 
berüchtigten Professor Günther” vom Markte zu 
entfernen. Der Landesverband bayrischer Ver- 
leger wird aufgefordert, dem Lehmanns-Verlag 
als „eindeutig neonazistischem” Verlag die Mit- 
gliedschaft abzuerkennen. Günther müsse als 
geistiger Urheber des nationalsozialistischen Ras- 
se-Gedankens angesehen werden. Seine „dilet- 
tantischen Lehren” seien von Hitler und Himmler 
für ihre „verhängnisvolle Politik” verwendet wor- 
den und hätten „weite Kreise des deutschen Vol- 
kes vergiftet”, —" 

Professor Günther ist durch alle Spruchkam- 
mer-Instanzen geschleift worden. Ausdrücklich 
ist ihm das Recht der schriftstellerischen Tätigkeit 
belassen, ausdrücklich die gegen ihn erhobenen 
Vorwürfe politischer Art genau untersucht und 
ihre propagandistischen Uebertreibungen nachge- 
wiesen worden. Das an dieser Stelle bereits im 
Februar ausführlich gewürdigte Buch „Gatten- 
wahl‘ ist ein völlig unpolitisches Buch. Um so 
sittlich verkommener ist diese neue Hetze, die 
gegen den bedeutenden deutschen Gelehrten und 
den ebenfalls bis auf das Skelett entnazifizierten 


Schachecke 


56, AUFGABE. 


Von Johann Scheel, 
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Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Lösung der 54. Aufgabe (mit weißem Bd4!). 
1. Db8-bl. Abspiele: 1. ... Txd3, 2. Sxg3 matt; 
1... Kf4. 2. Dfl matt; 1 ... Txe4. 2. dxe4 matt; 
1 ... Tf3. 2. Db5 matt. 


Aufgabe 53 wurde richtig gelóst von Herrn 
Otto Nielsen in Asunción, Paraguay. 


Verlag I. F. Lehmann losgelassen wird und de- 
ren einziges Ziel nur die Knebelung des deut- 
schen Geisteslebens und der Versuch, sich bei 
gewissen Kreisen als gehorsamste Speichellecker 
anzuschmieren, sein kann. 


Herausgeber und Hauptschriftleiter: Eberhard Friisch, Stellvertreter: Dieter Vollmer, Geschäftsführer: 
Ernst Clouth. Im DURER-VERLAG, Buenos Aires (Editorial Dürer S. R. L.). Schriftleitung, Ver- 
waltung und Anzeigenannahme: Aïnenâbar 1725, Buenos Aires, Telefon: 76-2315. (Biirozeit: 8—12, 


13—18 Uhr außer Sonnabend). Postanschrift nur: 


Casilla de Correo 2398, Buenos Aires, Satz und 


Druck: Imprenta Mercur S. R. L., Rioja 674, Buenos Aires. Titel: Hasso Freischlad. Z. Zt. ist An- 


zeigenliste III gültig. 
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de los abonos, 


Se terminó de imprimir el 29 de Mayo de 1952, 


»Endlich komme ich dazu, Ihnen für die Zusendung ,,Der 
Weg” meinen herzlichen Dank zu sagen. Mit dieser Zeitschrift ha- 
ben Sie sich in viele deutsche Herzen geschrieben. Sie geben der 
Wahrheit die Ehre. Vieles, was man hier nicht wissen kann — oder 
‚darf — decken Sie auf. Ohne Gehássigkeit oder plumpe Anrempelung 
gegen Persónlichkeiten geben Sie dem Biichlein eine ganz besondere 
Note. Der Weg ist von wissenschaftlich hoher Warte geschrieben 
und gibt uns deutschen Menschen viel. 


Mit bestem Gruf 
Ihr sehr ergebener 


M 


Generalleutnant a. D. 
Jugenheim, den 20. 4. 1952. 


Solche und ähnliche Zuschriften erreichen uns täglich. 


_ Bitte beteiligen Sie sich 
an der Patenschaftsaktion für Deutschland 


Bestellen Sie ein Paten-Halbjahresabonnement direkt beim Ver- 
lag oder bei unseren Vertretern! 
Sollten Sie selbst keine dafür in Betracht kommende Anschrift 
in Deutschland oder Österreich wissen, so lassen Sie den „Weg“ an 
eine der hier beim Verlage aufliegenden Adressen senden! Der Be- 
zugspreis für das Halbjahr beträgt 
m$n. 63.— 
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Neuerscheinung: 


DIETER VOLLMER 


WAS BLEIBT? 


Was bleibt den Uberlebenden des Versuches einer deutschen 
Lósung der sozialen Frage heute noch zu wissen, zu planen und zu 
tun? Gibt es noch ein Ziel, eine Aufgabe fiir sie, die sich diesem Ver- 
such voll und ganz verpflichtet fühlten, die seine Bedeutung erkann- 
ten und daher auch heute die Folgen seines Scheiterns ganz ermes- 
sen kónnen? Welche Erkenntnisse haben sie gewonnen? Welche 
Ideale erweisen sich nach dem Zusammenbruch noch als tragfähig? 
Woran dürfen sie noch glauben? Wie kann ihre Reifung, die Frucht. 
ihres Schicksals, Ausdruck finden? 

Der Wille, auf diese Fragen eine zusammenhängendere Antwort 
zu geben, als es im Rahmen eines Monatsheftes möglich ist, hat den 
Verfasser veranlaßt, fünf bereits nacheinander im „Weg“ erschienene, 
aber innerlich zusammenhängende Aufsätze, die an die letzten Fra- 
gen, an die Grundlagen des menschlichen Daseins überhaupt rühren, 
in einem Bändchen herauszugeben. Dem Leser, der sich die Erörte- 
rung wesentlicher Gedanken über den flüchtigen Eindruck einer 
Zeitschrift hinaus bewahren möchte, wird dieser kleine Band will- 
kommen sein, dessen schlichte, geschmackvolle Ausstattung, ebenso 
wie die große, klare Schrift, ansprechen muß. ; 


84 Seiten, kartoniert. m$n. 11.— 
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